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I.Ursprung. Ein frustrierter Programmierer findet sich nach einer durchzechten Nacht plötz- 
lich in einem unbekannten Zeitalter wieder, in der die Menschheit ausgestorben scheint. Er trifft 
auf eine technologisch fortschrittliche, humanoide Spezies und bald erkennt er, dass die Erde 
ihren angestammten Platz verlassen hat und einen fremden Stern umkreist. 

Was ist aus der Menschheit geworden? Wer hat die Erde in diesen Raumsektor transportiert? 
Woher kommen die Außerirdischen? Auf der Suche nach Antworten stößt er auf ein Geheimnis, 
das älter ist, als das Universum selbst. 



IIAufstieg. In einer nicht allzu fernen Zukunft, in der nicht mehr demokratisch gewählte Par- 
teien das Volk regieren, sondern längst progressive neodemokratische Staatsformen, entsprun- 
gen aus weltumspannenden Megakonzernen, die Macht übernommen haben und die Menschen 
zu mehr oder weniger willenlosen Sklaven mutiert sind, wird Anath, eine hochrangige Offizierin 
der SAE, von Träumen heimgesucht, in denen sie immer wieder das Leben einer anderen Frau 
durchlebt. Als sie den Hinweisen in den Träumen folgt, kommt sie einer unglaublichen Ver- 
schwörung auf die Spur. Einer Verschwörung, deren Ursprung weder auf der Erde, noch in die- 
ser Zeit, ja nicht einmal in diesem Universum zu finden ist, sondern weit über alles hinaus geht, 
was der menschliche Verstand begreifen kann. 



IILUnität. Einige Jahre vor der Jahrtausendwende: Eine Frau erwacht aus einem sonderbaren 
Traum und muss feststellen, dass ihr Freund verschwunden ist. Nach einem Tag vergeblicher 
Suche erfährt sie zufällig, dass er in einem Flugzeug über Thailand abgestürzt und vermutlich tot 
ist. Schweren Herzens begibt sie sich nach Thailand, um die Uberreste ihres Freundes als die Sei- 
nen zu identifizieren. Auf dem Flug dorthin lernt sie einen Mann kennen, der kurz davor stand, 
das größte Geheimnis der Menschheit zu lüften, ohne es zu ahnen. In Thailand angekommen 
wird sie überraschend von Soldaten festgenommen, die sich als Mitglieder einer geheimen Welt- 
regierung herausstellen. Eine Weltregierung, die ein Geheimnis verbirgt, welches das weitere 
Schicksal der Menschheit entscheidend beeinflussen kann und wird. 



IVInterferenz. Welches Geheimnis verbindet die Welten in „I.Ursprung", „IIAufstieg" und 
„IILUnität"? Gibt es eine namenlose Macht, die im Verborgenen wirkt und die Zivilisationen der 
Universen für ihre eigenen undurchsichtigen Zwecke missbraucht? Oder gibt es eine einfache 
Lösung, die allerdings so aberwitzig ist, dass nur die Verrücktesten unter den Verrückten darauf 
stoßen? Ist die Physik der Außerirdischen der Schlüssel oder ist sie, so wie auch viele Theorien 
der Gegenwart, noch zu unvollständig, um alle Ereignisse im Universum zufriedenstellend er- 
klären zu können? 

Im letzten Teil der Tetralogie hat der Autor für die Leserschaft auf all diese Fragen verblüffen- 
de Antworten parat. 



»Folgt den Spuren der Alten und ihr werdet verstehen.« 
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Inhro 



Dank an die Zeit ... 

All jenen gewidmet, die keine haben. 

Mein Dank gilt auch allen Personen, die an der Entwicklung des 
Internets 1 beteiligt waren und sind 2 . In jener Zeit, als diese Geschichte 
seinen Anfang nahm, konnten sich nur wenige vorstellen, welchen Stel- 
lenwert dieses Medium in nicht allzu ferner Zukunft einnehmen würde. 
Alle Informationen, die man damals mühsam aus vielen verschiedenen 
Büchern, Lexika, Zeitungsartikel und den sich langsam, aber doch stetig 
ausbreitenden Mailboxnetzen, wie etwa dem FidoNet 3 , zusammentra- 
gen musste, sind heute überall und jederzeit in Echtzeit abrufbar: »Infor- 
mation at Your Fingertips 4 « ist heute allgegenwärtig! 

Dieser Roman wurde daher mit vielen Links zu Hintergrund- und 
Zusatzinformationen versehen, um dem Leser, sofern er gewillt ist, die 
Möglichkeit zu geben, etwas mehr über das geschichtliche, philosophi- 
sche, soziale und wissenschaftliche Umfeld der handelnden Personen 
zu erfahren. Diese Verweise sollen auch als Anregung dienen, selbst 
nachzuforschen und vielleicht sogar an der Verbreitung des Wissens 
mitzuwirken; Wissen sollte ein Grundrecht sein und bleiben und für 
jeden Menschen zugänglich und jederzeit und überall verfügbar sein. 

Das Internet ist der richtige Schritt in diese Richtung. Jeder, der die- 
ses Medium nutzt, sollte im Rahmen seiner Möglichkeiten dafür Sorge 
tragen, dass dies auch in Zukunft so bleibt und dieses Medium uns noch 
lange Zeit in dieser Form erhalten bleibt! 

Mein besonderer Dank gilt allen ß-Lesern, allen voran Maximilian, 
der auch Zeit gefunden hat, das Werk Korrektur zu lesen. 



1 »Das Internet (von engl, interconnected network) ist ein weltweites Netzwerk beste- 
hend aus vielen Rechnernetzwerken, durch das Daten ausgetauscht werden.« - Wiki- 
pedia: Internet 

2 »Die Geschichte des Internets lässt sich in drei Phasen einteilen. In der Frühphase 
ab Mitte der 1960er Jahre wurden die Grundlagen gelegt, die Technologie demons- 
triert und zur Anwendungsfähigkeit entwickelt. Gleichzeitig mit dem Wechsel von 
der militärischen zur akademischen Forschungsförderung Ende der 70er Jahre begann 
das Wachstum und die internationale Ausbreitung des Internet. [...] 1990 begann mit 
der Abschaltung des Arpanet die kommerzielle Phase des Internets.« - Wikipedia: 
Geschichte des Internets 

3 »Das FidoNet ist ein sogenanntes Mailboxnetz, das sich in den 1980er und 1990er Jah- 
ren über die ganze Welt verbreitete, dann aber durch das Internet sehr stark verdrängt 
wurde.« - Wikipedia: FidoNet 

4 Bill Gates - Comdex 1994 Keynote »Information at Your Fingertips 2005« 
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I Ursprung 



»Die Philosophie steht in diesem großen Buch geschrieben, dem Uni- 
versum, das unserem Blick ständig offen liegt. Aber das Buch ist nicht 
zu verstehen, wenn man nicht zuvor die Sprache erlernt und sich mit 
den Buchstaben vertraut gemacht hat, in denen es geschrieben ist. Es ist 
in der Sprache der Mathematik geschrieben, und deren Buchstaben sind 
Kreise, Dreiecke und andere geometrische Figuren, ohne die es dem Men- 
schen unmöglich ist, ein einziges Wort davon zu verstehen; ohne diese 
irrt man in einem dunklen Labyrinth herum.« 

Galileo Galilei, 1623 3 



1 »Galileo Galilei (* 15. Februar 1564 in Pisa; + 8. Januar 1642 in Arcetri bei Florenz) war 
ein italienischer Philosoph, Mathematiker, Physiker und Astronom, der bahnbrechen- 
de Entdeckungen auf mehreren Gebieten der Naturwissenschaften machte.« - Wikipe- 
dia: Galileo Galilei 
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Prolog 

Prolog 



»Im richtigen Licht werfen auch kleine Ereignisse große Schatten.« 2 

Es gibt Zeiten, in denen man sagen wird, hier und heute hat alles 
angefangen: Der Weg zurück zum Ursprung, wenn man es pathe- 
tischer wollte, in die Heimat. Oder zumindest an einen Ort, der 
sich so anfühlte, auch wenn er es nicht wirklich sein konnte, da sich eine 
zu große Kluft von Raum und Zeit zwischen uns und der Geschichte 
aufgetan hatte, als wäre man nach all den unzählbaren Jahrtausenden 
endlich zu Hause angekommen. 

Doch wir wussten es besser. Dies hier war weder ein Anfang noch ein 
Wendepunkt, nicht einmal besonders erwähnenswert und hätte auch nie 
den Weg in die Geschichtsbücher der Menschheit gefunden, finden dür- 
fen, wäre uns nicht ein kleiner aber entscheidender Fehler unterlaufen. 
Eine Unachtsamkeit, die uns Äonen später beinahe zum Verhängnis wer- 
den sollte und das Überleben nicht nur der Menschheit über Jahrtausende 
hinweg nur von zwei Dingen abhängig machen sollte: unserer Meister- 
schaft im Improvisieren und der Anhäufung besonders glücklicher Um- 
stände. Menschen würden von Wundern sprechen, obwohl es so etwas 
wie Wunder nicht gibt - doch der Mensch liebte das Unerklärliche, daher 
wurde jedes Ereignis außerhalb seines geistigen Fassungsvermögens so- 
gleich als untrügliches Zeichen eines allmächtigen Gottes gewertet. 

So klein dieses auslösende Ereignis damals auch gewesen sein moch- 
te, im Laufe der Zeit wurde es zu einem immer größeren Störfaktor. Das 
Chaos und seine seltsamen Auswüchse machten uns klar, dass auch hier 
letztendlich die alte Weisheit »Wahrscheinlichkeiten existieren nicht zu 
ihrem Vergnügen« mit unerbittlicher Beharrlichkeit und Unnachgiebig- 
keit auf ihre Erfüllung pochte. 

Es war von Anfang an ein außerordentlich waghalsiges Abenteuer 
gewesen, auf das wir uns damals, auch wenn alles gegen einen Erfolg 
sprach, einlassen mussten. Ja, mussten! Ein Scheitern hätte alles infrage 
gestellt. Alles. Wir mussten es versuchen und wären beinahe gescheitert. 
Wir waren von falschen Annahmen ausgegangen, hatten die erwähnte 
kleine Unregelmäßigkeit im Gefüge übersehen, welche im Prinzip nur 
unserem Hochmut zuzuschreiben war, unseren Allmachtsfantasien. 
Wir hatten den menschlichen Forschergeist und Erfindungsreichtum als 
vernachlässigbar aus unseren Berechnungen eliminiert. Trotzdem oder 
gerade deshalb, gerade weil diese Anomalie mit vielen Unannehmlich- 
keiten verbunden war, hatte sie eine neue Tür aufgestoßen. Eine, die uns 
mit der wohl wichtigsten Eigenschaft des Universums vertraut machte: 
Nichts konnte den Lauf der Geschichte verändern oder gar stoppen. Der 
einzige Ausweg, der uns blieb, war der, sie von Anfang an neu zu schrei- 
ben. Alles, was geschehen war und geschehen wird, musste neu erdacht 



2 Rham (21 201 v. NZ): Die Geschichten der Universen. 
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Prolog 

werden. Nicht einmal wir, die sie Götter nannten, waren in der Lage, 
dieses Naturgesetz zu brechen. 
Götter! 

Natürlich waren wir keine Götter; sind nie Götter gewesen. Höchs- 
tens uralt und technisch fortgeschrittener als es sich ein Mensch in seinen 
kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Mehr als auch ich es mir in 
meinen wildesten Fantasien hätte ausdenken können. Und trotz unserer 
Überlegenheit, unseres beinahe unendlichen Wissens hatten wir das letz- 
te Zeitalter, das Zeitalter der Dunkelheit und Kälte nicht abwenden oder 
es auch nur soweit verkürzen können, dass ein Überleben der Zivilisati- 
onen in diesem oder den anliegenden Universen möglich gewesen wäre. 

Uns Göttern konnte dieses Zeitalter zwar nichts anhaben, dennoch 
mussten auch wir uns vorsehen und sichere Zufluchtsorte aufsuchen. 
Für alle anderen Lebewesen allerdings bedeutete der Todeskampf des 
Universums den sicheren Untergang. Deshalb mussten wir jetzt han- 
deln. Jetzt, in den nächsten fünfzig Milliarden Erdjahren oder alle unsere 
Anstrengungen waren umsonst gewesen. 

Fünfzigtausend Millionen Jahre! Wie konnte man einem Menschen 
einen solch immens langen Zeitraum verdeutlichen, ohne dass er dabei 
an die Grenzen seiner Vorstellungskraft stoßen und an den eigenen geis- 
tigen Fähigkeiten verzweifeln würde? Vom Kollaps des Gasnebels, wel- 
cher zur Sonne wurde und der Entstehung des Sonnensystems mit allen 
Planeten und sonstigen Gesteins- und Metallbrocken, bis zum Auftreten 
des ersten aufrecht gehenden »Australopithecus afarensis« in Zentralaf- 
rika namens »Dinknesh 3 « hatten 4,5 Milliarden Jahre Normalzeit im Ein- 
steinraum ausgereicht. Für unser Vorhaben hatten wir mehr als elfmal so 
viel Zeit zur Verfügung, und dennoch war sie äußerst knapp bemessen, 
würde kaum reichen, unsere Pläne umzusetzen. Konnte ein Mensch das 
je begreifen? 

Trotz allem, ich werde es immer wieder versuchen, werde es ihnen 
so lange erklären, bis sie es verstanden haben. Bis sie verstanden haben, 
welchen Einfluss sie auf die Entwicklung der Universen hatten und ha- 
ben. Und würde man diesen Plan in einen kurzen Satz pressen wollen, 
dann könnte auch ein Mensch vielleicht eines Tages die Tragweite des 
Unternehmens verstehen: Wir hatten nichts Geringeres vor, als das ge- 
samte Universum in seiner Unendlichkeit und darüber hinaus alle Uni- 
versen vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Zeit war daher 
kostbar. Zu kostbar, als auch nur ein einziges Jahrtausend mit dem Be- 
trachten zeitlos schöner Sonnenuntergänge zu verbringen. 

Ich drehte mich um, wandte meinen Blick von den Ufern des Ara- 
gar und der scharfen schwarzen Horizontlinie ab, die die einbrechende 
Nacht verkündete und der wartenden Gruppe »Götter« zu, die neben 



3 »Lucy oder Dinknesh (amharisch: Du Wunderbare) bezeichnet den Skelettfund eines 
Australopithecus afarensis [...] Das Fossil wurde benannt nach dem Beatles-Song Lucy in 
the sky with diamonds. Lucy hat wahrscheinlich vor 3,2 Millionen Jahren gelebt.« - Wiki- 
pedia: Lucy 
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Prolog 

dem riesigen Spiegelturm standen, der uns lange als Basis gedient hat- 
te und bald als letztes Monument hoch technisierter Zivilisationen auf 
einem verlassenen und in überschaubarer Zeit leeren Planeten zurück- 
bleiben würde. Jenem unscheinbaren Gesteinsbrocken am Rande einer 
Spiralgalaxie, auf dem alles begann: dem Planeten Iqol 4 . 

Wir ließen unsere Körper, die wir nur aus sentimentalen Gründen ge- 
formt hatten, um Sonnenuntergänge, das Rauschen der Flüsse und die 
vielen anderen Sinneseindrücke, die nur diese Körper uns geben konnte, 
genießen zu können, zurück und lenkten unsere Aufmerksamkeit wie- 
der auf die Unendlichkeit, die vor uns lag. 



4 »Die Erde (von urgermanisch *erpö; griechisch epa ,era') ist der Heimatplanet der 
Menschheit und Millionen anderer Arten. Mit einer durchschnittlichen Entfernung von 
149,6 Millionen km zur Sonne ist sie der der Sonne am drittdichtesten gelegene Planet 
im Sonnensystem. Ihr Durchmesser beträgt über 12.700 km und sie ist etwa 4,6 Milliar- 
den Jahre alt.« - Wikipedia: Erde 
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Instinkt 



Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie war beunruhigt, ihre Sinne 
alarmiert. Vor ihr lag ein dichtes Gewirr aus Zweigen und Blättern, 
und genau dort hatte sich gerade etwas bewegt und ein kurzes, fast 
unhörbares Geräusch verursacht. 

Ihr Instinkt versuchte, sie zu beruhigen. Dort in diesen Dornenhecken 
konnte unmöglich ein Feind lauern. Allerdings war es besser vorsichtig 
zu sein als tot. Möglicherweise wartete in diesem Gebüsch eine besonde- 
re Überraschung auf sie. Eine, die sie trotz ihres hohen Alters noch nicht 
kannte. 

Leise, wachsam, auf einen Angriff gefasst, schlich sie näher an das 
Dickicht heran. Ihre Augen suchten nervös nach der Ursache des 
Geräusches. 

Ihre empfindliche Nase versuchte aus den unzähligen Gerüchen, die 
auf sie einströmten, einen herauszufiltern der Gefahr bedeuten konnte. 

Und dann trug der Wind einen sehr bekannten Duft heran. Einen der 
ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und ihren Jagdin- 
stinkt aktivierte. 

»Futter«, dachte sie freudig erregt und bewegte sich nun noch behut- 
samer auf das Dickicht zu, in dem sie ihre »Mahlzeit« vermutete, darauf 
bedacht ihre Anwesenheit so gut es ging zu verschleiern. 

Der Geruch wurde immer intensiver. 

Als sie meinte, nahe genug zu sein, legte sie sich flach auf den Bo- 
den und verharrte regungslos in ihrer typischen Angriffsposition. Nichts 
konnte sie jetzt noch von ihrem Vorhaben ablenken. 

Sie war zur Jägerin geworden. 

Ihre Muskeln warteten auf den Angriffsbefehl. Ihr geschmeidiger 
Körper glich einem gespannten Bogen, der sich im richtigen Augenblick 
entladen, wie ein Pfeil losschnellen und die Mahlzeit mit tödlicher Si- 
cherheit erlegen würde. Die nächste unachtsame Bewegung ihres Opfers 
würde die Letzte sein. Bald würde sie ihr wohl verdientes Frühstück ge- 
nießen und sich endlich ausruhen können. 

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die natürliche Geräuschkulisse 
des Waldes, dem ein nicht enden wollender Donner folgte. Sie reagier- 
te sofort, wartete nicht auf den vermeintlichen todbringenden Angriff, 
brachte sich mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen auf dem nächs- 
ten höheren Baum in Sicherheit und suchte auf einem der weit ausla- 
denden Äste einen bequemen Ruheplatz. Die Sekunden und Minuten 
verstrichen. Nichts geschah. Der Angriff hatte wohl nicht ihr gegolten. 

Von dort oben hatte sie einen grandiosen Ausblick auf ihr Jagdrevier. 
Sie war inmitten eines Waldes ungeheurer Ausdehnung, der von Hun- 
derten Flüssen spinnennetzartig durchzogen war. Weit im Norden er- 
streckte sich ein gigantischer Gebirgszug über den gesamten sichtbaren 
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Instinkt 1 



Horizont. Westlich und östlich von ihr gab es nur riesige Bäume. Vom 
einen zum anderen Ende der Welt. 

Sie wusste, weit im Westen lebten eigenartige Geschöpfe, die »Anun- 
naki« genannt wurden. Es waren sehr freundliche Wesen, die gelegent- 
lich etwas Nahrung für die Jägerin und ihre Artgenossen am Waldrand 
zurückließen. Es gab viele Waldbewohner, die sich sehr gut mit diesen 
Fremden vertrugen. 

Einige Mitglieder ihrer Rasse hatten dem Wald sogar endgültig den 
Rücken gekehrt und lebten nun in den Dörfern der Anunnaki. 

Vielleicht würde sie auch einmal dorthin gehen. Dann musste sie nicht 
mehr dem Essen nachjagen und würde vor allem Schutz vor ihren Fein- 
den finden. Aber noch war die Zeit nicht reif für einen solchen großen 
und endgültigen Schritt. 

Sie entspannte sich und begann ihr Fell zu säubern. Am Horizont sah 
sie den Grund für den Donner. 

Ihre Neugier war geweckt. Normalerweise machten die fliegenden 
Tiere der Anunnaki nicht so einen Lärm. Auch hatte sie so eines, wie 
dieses dort oben am Himmel, noch nie zuvor gesehen. Es war sehr groß, 
dunkel, ähnelte einem Ball mit seltsamen Beulen. Es raste direkt und 
ohne die Geschwindigkeit zu verringern auf den Bergkamm zu. Und 
noch etwas war an diesem grünen Vogel anders. Er hatte etwas Beängsti- 
gendes an sich, doch sie konnte nicht verstehen, was sie so beunruhigte. 
Sie wollte sich schon abwenden und wieder der Jagd widmen, als sie ein 
Gefühl der Angst, Verzweiflung und eine Ahnung des nahenden Todes 
überfiel. 

Sie war verwirrt. Es gab keinen Grund für diese Empfindungen. Ihr 
drohte keine Gefahr, doch woher kam dann diese unbegründete Furcht? 

Die Kugel am Horizont verlor weiter an Höhe und wollte anscheinend 
auf einem der Berge landen. Nun konnte die Jägerin mit ihren schar- 
fen Augen zwei weitere, kleinere Vögel der Dorfbewohner erkennen. Sie 
machten anscheinend Jagd auf die Kugel. 

Kurz darauf schössen Blitze aus den kleinen Tieren, welche den grü- 
nen Vogel einholten und in ein grelles rotes Licht hüllten. Beinahe gleich- 
zeitig trafen heftige Wellen des Schmerzes den Körper der Waldbewoh- 
nerin. Sie fiel beinahe vom Baum und konnte sich, trotz ihrer scharfen 
Krallen, nur mit Mühe festhalten. 

Und wieder diese Angst. Doch es war weit und breit nichts zu erken- 
nen, das dieses unverständliche Angstgefühl hätte erklären können. 

Die Tiere des Waldes schienen verrückt geworden zu sein. Es hatte 
den Anschein, als flohen sie vor einem unbekannten Feind. Sie hetzten 
in irgendeine Richtung davon. Blieben genauso plötzlich wieder stehen. 
Sahen sich um, konnten nichts Bedrohliches erkennen, beruhigten sich, 
um Augenblicke später, scheinbar grundlos, erneut loszurennen. 

Die grüne Kugel flog weiter auf die Bergkette zu. Sie versuchte wohl, 
sich dort vor den blauen Jägern zu verstecken. So hatte es zumindest den 
Anschein. Wieder trafen Blitze den grünen Vogel und wieder durchlie- 
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Instinkt 



fen starke Schmerz wellen den Körper der Waldbewohnerin. Dann diese 
lähmende Angst und die Ahnung des bevorstehenden Todes. Die Tiere 
am Boden empfanden wohl ähnlich. 

Sekunden später sah die Waldbewohnerin das Raumschiff mit einem 
der Berge kollidieren und in einem grellen Blitz verschwinden. Dort, wo 
vor wenigen Augenblicken noch ein Berg in den Himmel geragt hatte, 
sah man nur noch eine Rauch- und Feuersäule. Auch die Gefühle der 
Angst und Verzweiflung peinigten sie nicht mehr. 

Ein alles erschütternder Donner folgte dem Lichtblitz, begleitet von 
einer gewaltigen Druckwelle, welche den Baum und die darauf sitzen- 
de Jägerin mit sich riss. Die Wucht der Explosion hatte den Berg ausra- 
diert und hinterließ einen tiefen Krater von einigen Dutzend Kilometern 
Durchmesser, welcher von den umliegenden Flüssen sofort mit tosen- 
dem Rauschen und Gurgeln in Besitz genommen wurde. 

Einen Augenblick später hatte auch das Katzenwesen aufgehört zu 
existieren. 
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Spiegel 



Spiegel 



Ich versuchte, die äugen zu öffnen, doch die überraschende hellig- 
keit des morgens veranlasste mich, sie sofort wieder zu schließen, in 
meinem köpf dröhnte es wie unter einer glocke, nur um ein vielfa- 
ches lauter, mein magen hatte ein starkes bedürfnis sein innerstes nach 
außen zu stülpen und befand sich dem gefühl nach schon in höhe meines 
kehlkopfes. 

meine verknoteten gehirn Windungen versuchten herauszufinden, wie 
ich letzte nacht den weg nachhause gefunden hatte, doch wie ich feststel- 
len musste, wies mein gedächtnis hier eine extrem breite lücke auf. ich 
wusste nur noch, dass mir spät am abend furchtbar übel geworden war 
und ich daraufhin einige whisky-cola hinunter spülte, mit der absieht, 
meinen revoltierenden magen zu beruhigen. 

meinem gehirn war das, soweit ich die ereignisse der letzten stunden 
noch in erinnerung hatte, nicht gerade gut bekommen, zumindest war 
es, wenn ich seinen zustand richtig interpretierte, wenig erfreut über 
diesen etwas unglücklich gewählten besänftigungsversuch des magens 
gewesen, also hatte es, schnell beleidigt, wie es war, wieder einmal mein 
bewusstsein ausgeschaltet und mich ohne mein wissen und vor allem 
ohne mein wollen nachhause gehen, wahrscheinlich eher torkeln lassen. 

nun lag ich also hier in meinem bett und fühlte mich nicht gerade 
wohl, um nicht zu sagen beschissen, ich kroch ganz unter die decke und 
versuchte noch einmal meine äugen zu öffnen, langsam und vorsichtig. 

ja es ging. 

schmerzhafte blitze zuckten durch mein gehirn, hinterließen einen 
luftleeren räum, in dem es sich kurz danach der donner gemütlich mach- 
te, die weit zeigte sich mir zwar noch in ihrem verschwommensten kleid, 
doch meine äugen waren jetzte offen. 

das grauenhafte gewitter wollte nicht aufhören, und langsam hatte ich 
den verdacht, die leise ahnung, dass jedes einzelne meiner neuronen die 
wut an mir ausließ und sich für mein gestriges trinkgelage rächen wollte. 

rächen wollte mit ganz einfachen mittein: durch einen schmerzhaf- 
ten Selbstmord, andere wiederum schlössen sich fühlbar in gruppen zu- 
sammen und feuerten ununterbrochen auf mich los. jede noch so kleine 
bewegung meinerseits veranlassten sie, ihr werk nur noch intensiver 
fortzusetzen. 

mir war übel, zum kotzen. 

ich versuchte mich zu erinnern, was wohl der grund für meinen gest- 
rigen außerplanmäßigen alkoholvernichtungstrip gewesen war. so wie 
ich mich fühlte, musste es ein sehr triftiger grund gewesen sein, dann fiel 
es mir ein und der schmerz wurde dadurch nur noch größer. 

nun sah ich sie vor mir. klar und deutlich, unsagbare seelische qual 
breitete sich in meinem körper aus und schnürte mir die kehle zu. ich 
versuchte meine gedanken in andere bahnen zu lenken, um die herr- 
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schaft über meinen körper wieder zu erlangen, die mir so vollkommen 
entglitten war. 

»ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, bei der mutter göttin, sollte 
ich diesen tag überleben, rühre ich keinen tropfen dieses zellenmorden- 
den gesöffs mehr an.« 

»höchstens ein paar wodka«, meldete sich eine meiner vielen 
subpersönlichkeiten. 

»halt's maul du säufer! du bist schuld an meinem desaströsen zu- 
stand«, dachte ich resignierend. 

die projektion der uhrzeit an der wand sprang gerade auf 8:55. ich 
hatte vorgehabt um neun uhr vor meinem Computer zu sitzen und end- 
lich dieses verdammte modul, das schon seit tagen an meinen kostbaren 
nerven zerrte, zum laufen zu bringen. 

konnten sich diese durchgestylten managertypen denn nie einig wer- 
den? waren sie nicht in der läge, einen einmal eingeschlagenen weg bei- 
zubehalten und ihre so unentbehrlichen analysen jedweder art endlich 
abzuschließen? 

manager. ein häufen wichtigtuerischer idioten. keine ahnung, nicht 
einmal den geringsten funken einer Vorstellung von den aufgaben, für 
die sie bezahlt werden. 

trotzdem tun sie so, als härten sie alles unter kontrolle und wären die- 
jenigen, ohne deren aufopferndes, stressbehaftetes wirken diese weit 
schon längst untergegangen wäre, sich nicht weiterdrehen würde, dabei 
wäre ohne sie vieles so viel einfacher, viele probleme, mit deren lösung 
sie stunden und tage verbrachten, würden ohne sie erst gar nicht das 
licht der weit erblicken. 

ach was, weshalb rege ich mich auf? der heutige tag ist so oder so ver- 
loren, jetzt kommt es nur noch darauf an, ihn zu überleben. 

»grauenhaftes gebräu. weshalb bist du auch auf whisky-cola umge- 
stiegen? wärst du bei wodka geblieben, wäre es nie so weit gekommen«, 
ätzte die einzige subpersönlichkeit, die noch bei bewusstsein war. 

»du hast ja recht, oh gott, ist mir schlecht, ich muss unter die dusche.« 

ich versuchte ganz vorsichtig aufzustehen und langsam zur tür zu 
gehen, doch der boden war heute extrem uneben, es fühlte sich an, als 
befände ich mich auf einer achterbahn. 

»ausziehen, unter die brause, wasser aufdrehen und warten, was da- 
nach geschieht.« 

»ist das jetzt kaltes oder warmes wasser?« 

»egal.« 

»mal sehen, ob ich noch weiß, wer und was ich bin oder ob sich genau 
diese neuronetze schon umgebracht haben.« 

»es wird langsam kalt, etwas warmes wasser kann nicht schaden«, 
meldete sich irgendjemand aus einer undefinierbaren region meines hin- 
terkopfes. es war also zumindest eine weitere persönlichkeit da drinnen 
noch am leben. 
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»ja, wer bin ich? ein 26 jähre junger, dynamischer, aufstrebender, er- 
folgreicher Programmierer. 

eher ein ausgelaugter, träge gewordener, unterbezahlter sklave, ohne 
die geringste hoffnung auf einen etwas höheren lohn und kreativere 
aufgaben für meine, durch diesen job unterbeschäftigte und zu tode ge- 
langweilte rechte hirnhälfte. zumindest in dieser firma hatte ich keine 
aussieht auf eine tief greifende änderung meiner läge.« 

»du solltest dich lieber auf einen einsamen berg in Schottland zurück- 
ziehen und schafe züchten, dann müsstest du nicht mehr mit solchen 
sinnlosen arbeiten deine kostbare lebensenergie vergeuden.« 

»wenn die so weitermachen, sollte ich mir wirklich überlegen, ob es 
nicht besser wäre, den job zu wechseln, vielleicht gibt es irgendetwas, 
was nicht so deprimierend ist, wie der andauernde kämpf gegen schlecht 
gelaunte Computer, selbstmordgefährdete programme und inkompeten- 
te teamleiter oder >senior programmer<, wie sie heute heißen.« 

»überlege ich es mir genauer, schafe züchten wäre doch etwas.« 

ich drehte den Wasserhahn ab und stellte mich vor den Spiegel. 

»und wenn meine fr au ...« 

war das in meinem Spiegel ich? 

»du siehst ja heute wieder hervorragend aus. so kann dir sicher kein 
weibliches wesen widerstehen, sähe dich deine frau in diesem zustand, 
würde sie sicher vor schreck davonlaufen.« 

»du hast doch keine frau, nicht mehr.« 

diese lapidare feststellung meines logiksektors brachte mein seeli- 
sches gleichgewicht ein weiteres mal in eine akute seitenlage. 

»du hattest ja keine zeit für sie. sie hatte nie gelegenheit, mit dir über 
ihre probleme, ihre wünsche und träume zu sprechen, das hast du jetzt 
davon, andere dinge waren wohl wichtiger.« 

»nein! das ist nicht wahr! das weißt du genauso gut wie ich.« 

»warum hattest du dann nie zeit für die >kleinigkeiten< des lebens? mit 
ihr abends am Strand spazieren gehen, den Sonnenuntergang genießen, 
mit ihr ab und zu essen gehen, ins kino, theater. warum?« 

»ich konnte nicht, ich ...« 

»... du warst zu feige, gefühle zu zeigen, gefühle, die du für sie emp- 
findest, du musstest ja härte zeigen, du bist ja ein mann, welche ironie!« 

»sie weiß doch, dass ich sie liebe, ich bin mir doch auch sicher, dass es 
umgekehrt genauso ist war. ich ...« 

»vielleicht, doch was ist falsch daran, es ihr zu sagen, in ihre äugen zu 
blicken und ein leises >ich liebe dich< zu hauchen, ist es so schwer? hät- 
test du dich nicht auch gefreut, wenn sie es zu dir gesagt hätte?« 

»ja, schon, aber sie hat es nicht getan, vielleicht wäre ich dann aufge- 
taut und alles ...« 

»hätte und wäre, nichts als leere worte, blabla. hättest du damit be- 
gonnen, wäre sie vielleicht offener zu dir gewesen, und alles wäre an- 
ders verlaufen, verstehst du? jetzt ist es zu spät, darüber nachzugrübeln. 
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wie heißt es so schön in diesem alten chinesischen Sprichwort: >sex allein 
macht nicht glückliche oder so ähnlich.« 

»du weißt nichts über diese frau, obwohl du fünf jähre mit ihr zusam- 
mengelebt hast, das ist jetzt die strafe dafür, darum siehst du jetzt so aus. 
du hast immer gesagt, du weinst einer frau keine träne nach, wenn sie 
gehen will, dann soll sie gehen.« 

»vermutlich war es bisher ja auch so, doch sieh dich an, du trauerge- 
stalt. sieh genau hin. lohnt sich das wirklich? rote geschwollene zombie- 
augen, darunter schöne blaue ringe, kamikaze-neuronen, einen revoltie- 
renden magen, schwäche, müdigkeit.« 

»kann sein, sie ist es wert, dass du so leidest ...« 

»... sie ist es ...« 

»... doch ändert es irgendwas an der tatsache? vielleicht solltest du ein- 
fach mit einem riesigen blumenstrauß zu ihr gehen, sie um Verzeihung 
bitten, dich mit ihr aussprechen und um eine zweite chance winseln, eine 
andere alternative sehe ich nicht, nicht mehr, alkohol und Selbstmitleid 
sind keine ...« 

der Spiegel zerbrach klirrend in hunderte scherben. eine seife war 
ganz unmotiviert dagegen gedonnert. 

»verdammter Spiegel«, dachte ich mürrisch, »warum musst du auch 
immer recht haben.« 
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»Da vorne ist ja der Bastard.« 

Hastor zeigte auf ein grünes, kugelförmiges Objekt auf dem 
Hauptmonitor. 

»Welche krankhaften Hirne wohl in den Schöpfern dieser Missbildun- 
gen stecken mögen? Ich hoffe, ich kann diesen Verrückten bald Auge in 
Auge gegenüberstehen und ihnen eigenhändig ihre verfluchten Hälse 
umdrehen, falls sie überhaupt so etwas wie Augen und Hälse besitzen.« 

Ähnliche Schiffe wie dieses hier waren vor ungefähr einem Jahr aus 
dem Nichts aufgetaucht und verbreiteten Angst und Schrecken im ge- 
samten Imperium. Sie vernichteten ohne ersichtlichen Grund jede Le- 
bensform, die ihre Wege kreuzte, mit rücksichtsloser und brutalster 
Gewalt. 

Die Erbauer dieser Schiffe waren anscheinend keinem bestimmten 
Plan gefolgt, denn jedes der bisher entdeckten 768 Raumschiffe war ein- 
zigartig. Es gab welche, deren Ausmaße die Durchmesser kleiner Monde 
erreichten und andere, die gerade mal dreißig Meter groß waren. 

Ihre Oberfläche war seltsam zerfurcht und mit kleinen dunkelbrau- 
nen Flecken übersät. Man hätte meinen können, eine durch grässliche 
Brandwunden verunstaltete Haut vor sich zu haben. Anhand der Ober- 
flächenstrukturen konnten die Schiffe eindeutig identifiziert werden, sie 
waren so verschieden, wie die Gehirnstrukturen der Mardukianer. Die 
einzige Ähnlichkeit der Schiffe untereinander bestand ausschließlich in 
der dunkelgrünen, matten Grundfarbe. Deshalb wurden diese Schiffe im 
bekannten Universum auch »Narbenschiffe« genannt. 

So eine »Narbe« hing nun über einem Planeten mit der Bezeichnung 
»Marduk« am Rande der westlichen Hemisphäre der Galaxis. 

Marduk, von den einheimischen auch »Niburu« genannt, war erst vor 
ungefähr dreihundert Standardumlaufzeiten entdeckt und zur Besiede- 
lung freigegeben worden. 

Zwei Drittel der Oberfläche waren mit Wasser bedeckt und nur zwei 
der vier größten Landmassen wiesen lebensfreundliche Lebensbe- 
dingungen auf. Die beiden anderen wanden sich um den Nord- bzw. 
Südpol und waren unter Kilometer dicken Eisschichten begraben. Die 
Durchschnittstemperaturen lagen dort mindestens sechzig Grad unter 
denen, die von den Mardukianern als angenehm empfunden wurden. 

Die ersten Siedler hatten drei Gebiete auf dem größten Kontinent Mar- 
duks für ihre Stützpunkte ausgewählt. Eine Siedlung war an der süd- 
lichen Spitze dieses »Superkontinents« errichtet worden, der eigentlich 
aus zwei Teilen bestand, die nur durch eine kaum fünfhundert Kilometer 
breite Landbrücke verbunden waren. 

Sie war auf einer Hochebene angelegt worden, von der man, von der 
einen Seite aus, einen wunderbaren Ausblick auf das Meer, und von der 
anderen, eine herrliche Fernsicht auf eine unendliche, bewaldete Hügel- 
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landschaft hatte. In der Umgebung dieser Siedlung waren reiche Erzla- 
gerstätten entdeckt worden, die man abbaute und auf dem Imperiums- 
markt gegen Luxusgüter eintauschen konnte. 

Die zweite Stadt lag auf der Ostseite jener Halbinsel, die beide Land- 
massen verband. Sie versteckte sich inmitten einer üppigen Vegetation 
eines Deltas, das zwei sich kurz vor dem Meer vereinende Flüsse bil- 
deten. »Tibira«, so hatte man diese Stadt genannt, war im Laufe der 
Zeit zur eigentlichen Hauptstadt und zum Handelszentrum Marduks 
aufgestiegen. 

Auch wenn in den letzten dreihundert Jahren mehrere eigenständige 
Städte an verschiedenen Orten des Planeten gegründet und auch auto- 
nom verwaltet wurden, so waren ihre Handelsbeziehungen doch eng 
mit Tibira verknüpft. Nicht zuletzt wegen des größten Raumflughafens 
des Planeten, der sich nicht weit von hier in nordwestlicher Richtung 
befand. Ein Berg war dafür zu einem Drittel abgetragen und das dadurch 
entstandene Plateau zum Raumflugzentrum ausgebaut worden. 

Die dritte große Niederlassung fand man in einer hügeligen, frucht- 
baren Talsenke, in der ein Fluss mit Tausenden Seitenarmen träge da- 
hinfloss. Er entsprang dem höchsten Gebirge dieses Planeten, den 
»Himmel-Bergen« . 

Darüber hinaus gab es mehrere automatische Forschungsstationen 
auf den Polkontinenten, die Messdaten über die spärliche, aber doch 
vorhandene Tier- und Pflanzenwelt in die Hauptstadt übermittelten. 

Da der Planet weit abgelegen von den Haupthandelsrouten lag und 
weit vom Zentrum des Imperiums entfernt war, er lag Tausende Licht- 
jahre 5 außerhalb der bisherigen Grenzen des Reiches, wähnte man sich 
hier in relativer Sicherheit vor der kriegerischen, mordenden, fremden 
Rasse. Und nun war sie urplötzlich auch über Marduk aufgetaucht. 

Die »Narbe«, die Hastor, der Navigator an Bord der Sippar und Thot, 
der Kapitän, jetzt sahen, war mit Sicherheit nicht voll funktionstüchtig. 
Denn wäre sie es gewesen, hätte sie schon längst das Feuer eröffnet und 
die Sippar und die restlichen sieben Schiffe der Flotte wären nur noch als 
Plasmawolke über einem toten Planeten existent gewesen. 

Denn auch jedes Leben auf ihm wäre ausgelöscht worden. Vernichtet 
ohne Kompromisse und auch nur die leiseste Hoffnung, dies irgendwie 
verhindern zu können. Nicht einmal ein Flottenverband mit hundert- 
facher Übermacht hatte es bisher geschafft, eines dieser Schiffe zu zer- 
stören oder auch nur von ihren todbringenden Angriffen auf bewohnte 
Welten abzubringen. 

Es gab bis heute keinen einzigen noch so kleinen Anhaltspunkt, wie 
dieser unbekannten Macht beizukommen war. Man wusste noch nicht 



5 »Ein Lichtjahr ist die Strecke, die eine elektromagnetische Welle wie das Licht in ei- 
nem julianischen Jahr im Vakuum zurücklegt. Das sind etwa 9,5 Billionen Kilometer 
(9,5 ■ 10 12 km).« - Wikipedia: Lichtjar . Das Lichtjahr ist eine astronomische Längen- 
einheit und nicht, wie der Name vermuten lassen könnte, eine Zeiteinheit. Der sonnen 
nächste Stern, Proxima Centauri, ist ca. 4,2 Lichtjahre entfernt. 
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einmal, wie viele dieser Kugelschiffe überhaupt existierten oder wie ihre 
Besatzung aussah. Und nun schien eines ihrer Kampfschiffe einen Defekt 
zu haben und hing über diesem Planeten fest. 

Thot nahm die Bereitmeldungen der einzelnen Stationen entgegen. 

Er war ein kleiner, sehniger Mann, den man viel eher für einen geni- 
alen Physiker, der nie sein Labor verließ und daher nur selten Sonnen- 
licht sah, als für einen erfahrenen, kampferprobten Befehlshaber eines 
Kampfschiffes halten würde. 

Seine Haut war fast weiß, im Gegensatz zum dunklen Grauton, den 
Humanoide seiner Abstammung normalerweise hatten. Seine dunkel- 
blauen Augen saßen in tiefen Höhlen, als wollten sie sich dort verste- 
cken. Die Haare hingen in langen stahlblauen Strähnen in sein kantiges, 
vom langen harten Leben zerfurchtes Gesicht. Sein Mund war schmal 
und hatte fast den gleichen Farbton wie seine Haut, zeigte jedoch immer 
ein freundliches, spitzbübisches Lächeln, das so gar nicht zu den trauri- 
gen Augen passen wollte. 

Sein Schiff war kampfbereit. Er nickte seinem Feuerleitoffizier zu und 
dieser gab den Befehl zum Angriff. Die Sippar und die sieben anderen 
Imperiumsschiffe eröffneten fast gleichzeitig das Feuer. Die grüne Kugel 
wich zurück und raste der Planetenoberfläche entgegen. 

Keine Gegenwehr. 

Hastor überprüfte nun wohl schon zum hundertsten Mal den Zustand 
der Schiffsaggregate. 

»Systeme arbeiten normal, keine Unregelmäßigkeiten zu entdecken. 
Wir sollten die Verfolgung aufnehmen.« 

Leichte Verlagerungen der Energieverteilung in den Steuereinheiten 
bewirkten eine sofortige Änderung der Flugrichtung. Die Sippar hatte 
die Verfolgung aufgenommen. Sie tauchte mit hoher Geschwindigkeit 
in die obere Atmosphäre des Planeten ein und verwandelte sich augen- 
blicklich in einen lodernden Glutball. Ein zweites Schiff löste sich aus der 
Angriffsformation und folgte der Sippar in kurzem Abstand. Die rest- 
lichen Schiffe verteilten sich auf unterschiedlichen Umlaufbahnen und 
hatten wohl die Aufgabe, eine Flucht der »Narbe« zu verhindern. 

Die Koordination des Angriffs geschah in gespenstischer Lautlosig- 
keit und wurde scheinbar mit spielerischer Leichtigkeit durchgeführt. 
Kein einziges Wort wurde gesprochen. 

Solche oder ähnliche Einsätze waren wohl schon des Öfteren durchge- 
führt worden, nur die angespannten Mienen der Besatzungsmitglieder 
deuteten darauf hin, welch hohes Maß an Konzentration ein solches, per- 
fekt aufeinander abgestimmtes Manöver erforderte. 

»Hoffentlich zerstört es nicht den Planeten. Könnte ja sein, dass es so 
viel Unheil wie möglich anrichten will, bevor wir es vernichten«, melde- 
te sich Hastor nach einer Weile zu Wort. 

»Wieso glaubst du, dass wir es zerstören können, vielleicht spielt es 
nur mit uns«, fragte ihn der Kapitän. 
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»Ja, in der Tat, vielleicht spielen diese Ausgeburten des dunkelsten 
Schwarzen Loches des Universums nur mit uns. Ein beruhigender Ge- 
danke. Dann sollten wir alles tun, um ihnen den Spaß nicht zu verder- 
ben«, meinte der Feuerleitoffizier sarkastisch und aktivierte den Ener- 
giefluss zu den vorderen Plasmabänken. In kurzen Intervallen verließen 
hoch energetische Plasma Schockwellen die Fokussiereinrichtungen und 
hinterließen glühende Bahnen überall dort, wo sie auf Luftmoleküle 
stießen. 

Das zweite Schiff feuerte gleichzeitig. Dutzende Blitze zuckten in Rich- 
tung der grünen »Narbe« und hüllten sie in eine Feuerwand. Sie verlor 
rasch an Höhe und raste auf das »Himmel-Berg-Massiv« zu. 

Etwas an ihrer Steuerung schien nicht zu funktionieren. Die Kugel 
sackte durch, fing sich wieder, um dann in schlingernden, rollenden Be- 
wegungen weiter an Höhe zu verlieren. 

»Die Besatzung scheint besoffen zu sein. Möglicherweise sieht sie uns 
doppelt und ergreift deshalb die Flucht«, bemerkte der Kapitän in einem 
Anflug von Galgenhumor. 

Die Schiffe feuerten ein zweites Mal. 

Thot sah sich plötzlich mit einem aufsteigenden Gefühl der Angst 
konfrontiert. 

Er dachte, Angst wäre in dieser Situation an sich eine ganz norma- 
le Reaktion. Sie waren zwar in relativer Sicherheit, doch es bestand die 
Möglichkeit, dass dieses Schiff sie, noch während es abstürzte, mit in den 
Tod riss. 

Ja, er hatte von irgendwoher die Gewissheit, dieses Schiff werde ab- 
stürzen und nichts von ihm übrig bleiben. Doch bevor sich weitere Ge- 
danken in sein Bewusstsein drängen konnten, sah er das Kugelschiff ei- 
nen Berg rammen und in einer gewaltigen Explosion vergehen. 

Es existierte nicht mehr, und nach einer Sekunde der Sprachlosigkeit 
und des Staunens über den unvorhergesehenen Ausgang dieser Kon- 
frontation brach Jubel an Bord der Sippar aus. Diese »Narbe« war das 
erste dieser fremden Schiffe gewesen, welches durch die konzentrierte 
Feuerkraft eines mardukianischen Flottenverbandes zerstört worden 
war und unter Umständen fanden sich in den Trümmern Hinweise, wie 
man dieser furchtbaren Bedrohung begegnen konnte. 
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Ich wankte unsicheren Schrittes in die küche und ließ einen starken 
kaffee aus meiner nagelneuen espressomaschine in eine tasse lau- 
fen, danach leerte ich eine flasche mineralwasser und überlegte, wie 
ich meinen furchtbaren kater wohl am besten und schnellsten loswerden 
konnte. 

allerdings hatte ich mit einem kleinen problem zu kämpfen: meinem 
gehirn. es war mir bei der suche nach einer lösung wenig hilfreich, sei- 
ne Windungen wirkten immer noch ein wenig verkrampft und zuckten 
in seltsamen, schmerzhaften Verrenkungen, ich versuchte zwar, es zur 
mitarbeit zu überreden, um schneller ein gegenmittel zu finden, aber es 
jammerte nur in einem fort »warum gerade ich«, »womit habe ich das 
verdient« und »lass mich in ruhe sterben«, es war heute nicht gerade bei 
bester laune. 

da eine weitere diskussion mit meinen gepeinigten hirnwindungen 
zu nichts führen und in dieser Situation wohl nur noch der instinkt mein 
überleben sichern würde, ging ich geradewegs zum erste hilfe kästen, 
nahm eine kopfschmerztablette heraus, schluckte sie hinunter und schüt- 
tete ein glas soda hinterher, mein magen antwortete sofort mit lautem 
protestgeschrei und dirigierte meinen körper kurzfristig auf die toilette, 
wo ich mich übergab. 

nun war mir etwas wohler. mir fiel ein, warum auch immer, eine ge- 
müsesuppe wäre in meinem ausnahmezustand nicht das schlechteste, 
sogar sehr angebracht, wirkte möglicherweise wunder, doch woher neh- 
men? ich durchsuchte die schränke nach zutaten und siehe da, ich fand 
sie, einige päckchen gemüsesuppe. es dauerte nur Sekunden und der 
duft frischer, konservierter gemüsesuppe stieg in meine nase. ich war 
zufrieden mit mir. 

ich setzte mich auf einen der Stühle, meine füße machten es sich auf 
dem tisch bequem, ich schlürfte genüsslich eine weitere tasse kaffee 
und spürte seine wiederbelebende Wirkung, mein zustand besserte sich 
zusehends. 

»die kleinen koffeine betäuben wohl die verrückt gewordenen neu- 
ronen mit ihrem aroma. ich liebte diesen duft von frischen, verbrühten 
kaff eebohnen. « 

wieder dachte ich an meine frau, nein exfrau. ein nicht existentes mes- 
ser aus einem imaginären räum grinste mich spöttisch an und stach mir 
mitten ins herz, die qual der trennung fraß sich unaufhaltsam immer 
tiefer in meine seele und ich konnte nichts dagegen tun, mich nicht da- 
gegen wehren. 

mein magen verkrampfte sich wieder, ich kämpfte mit dem mute der 
Verzweiflung gegen die süßen bilder der Vergangenheit, versuchte die 
herrschaft über meinen geist zurückzuerlangen. 

ohne erfolg. 
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ich glitt immer tiefer in die weit der träume vergangener tage und 
konnte an nichts anderes mehr denken, ich sah in ihre wunderschönen 
braunen äugen, sah ihre gelockten braunen, schulterlangen haare, sah 
ihren mit einem bezaubernden lächeln verzierten mund. ich spürte ihren 
warmen körper, schmiegte mich an sie, küsste sie auf ihre wangen, auf 
ihre nase. 

wir waren außerhalb von räum und zeit, schwebten über wölken, wa- 
ren eins mit dem Universum, lachten, tanzten, liefen über rote wiesen ... 
etwas zerrte an meinem körper. 

alles in mir schrie »ich falle« und kurze zeit später registrierte dieses 
unbewusste etwas einen dumpfen aufprall. 
»moment mal, da stimmt doch etwas nicht.« 

rote wiesen lagen noch im bereich des möglichen, doch ich und tan- 
zen? unmöglich! 

verwundert öffnete ich die äugen, vielmehr glaubte ich sie zu öffnen, 
denn was ich da sah, konnte nicht die Wirklichkeit sein. 

daher schloss ich sie gleich wieder und fühlte, jetzt bewusst, eine nicht 
erklärbare kraft auf meinen körper wirken, mir war, als würde ich fallen 
und das mit einer sehr hohen geschwindigkeit. um nicht zu sagen, mit 
einer extrem übertrieben hohen geschwindigkeit. 

der versuch, meine äugen wieder zu öffnen, schlug fehl, mein gehirn 
war in panik geraten und weigerte sich, meinen befehlen zu gehorchen, 
gab den lidern die anweisung, sich nicht von der stelle zu rühren, nach 
einer langen zeit beharrlichen und guten Zuredens bewegten sie sich 
schlussendlich doch noch zögernd nach oben. 

meine nackenhaare stellten sich augenblicklich auf. ich fiel wirklich, 
stürzte in ein regenbogenfarbiges undefinierbares etwas, um mich her- 
um gab es nichts, was als sinnvoller, realer gegenständ eines Wohnhau- 
ses hätte identifiziert werden können. 

auf meinen pupillen spiegelten sich die färben des sonnenspektrums 
wider, sie bildeten konzentrische kreise, verwandelten sich in ellipsen, 
welche sich dann in einer spirale auflösten, auf dessen Zentrum ich mit 
enormer geschwindigkeit zusteuerte. 

vor mir schwirrten, auf besoffenen pfaden, unzählige kugeln aus 
leuchtendem gas, in für mein gemüt unerträglichen, beinahe schmerz- 
haften farbkompositionen aus grün, rot und gelb. 

um diese gasbällchen, oder waren es lumineszierende festkör- 
per?, kreisten mit hoher geschwindigkeit, in engen bahnen, kleine 
lichtpünktchen. 

Sternensysteme? planetensysteme? atome? 

ohne Vorwarnung änderte sich die szene. nun schwebte ich mitten im 
Weltraum, ich vermutete zumindest, dass es der Weltraum sein musste, 
da meine Umgebung jetzt so ähnlich aussah, wie jener Weltraum, den ich 
aus filmen kannte. 
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vor mir lungerten zwei kleine spiralgalaxien herum, die offenbar ge- 
rade miteinander kollidierten, ja sie schienen wirklich zusammenzusto- 
ßen, ihre Zentren rasten direkt aufeinander zu. zeitweise ging ein ruck 
durch beide und unzählige sterne wurden in hohem bogen aus ihnen 
hinauskatapultiert, ich sah genauer hin und erkannte, dass die galaxi- 
en enorm schnell rotierten, wäre diese Situation real gewesen, dann ver- 
gingen mit jeder Sekunde, die ich hier zusah, millionen von jähren, also 
konnte es nicht real sein. 

nun glichen sie eher einem wütenden, ausschwärmenden bienen- 
schwarm, denn zwei anmutigen galaxien. die sterne wirbelten in un- 
kontrollierten bahnen umher, und eine große anzahl verlor sich in den 
weiten des Universums und kreuzte nun einsam durch den schwarzen, 
leeren räum, im kern dieser wirren Versammlung von milliarden heißer 
gaskugeln zuckten ununterbrochen helle blitze und kündeten vom tod 
zahlreicher sonnen. 

»wo war ich? was war geschehen? war ich vom stuhl gekippt und mit 
dem köpf etwas zu hart am boden aufgeschlagen?« 

ich erinnerte mich jetzt an den dumpfen knall, ja, so musste es sein, ich 
war bewusstlos. doch weshalb konnte ich mir den köpf darüber zerbre- 
chen, wo ich doch bewusstlos war? 

»war ich tot? habe ich mir beim fallen mein genick gebrochen und bin 
auf dem weg ... wohin? war dies das leben danach?« 

»waren diese lichterscheinungen die gleichen gewesen, wie jene, von 
denen ins leben zurückgekehrte, klinisch tote menschen immer wieder 
erzählten?« 

»das sterben hatte ich mir anders vorgestellt, nicht so banal, etwas fei- 
erlicher, wenigstens etwas abenteuerlicher.« 

»wohin musste ich jetzt? vielleicht sollte ich jemanden nach dem weg 
fragen? bloß wen?« 

meine Überlegungen wurden durch einen nebel abgelenkt, der sich in 
mein blickfeld schob, ich blickte von schräg oben, wo immer das auch 
sein mochte, auf ihn hinunter, ein stern mit fünf planeten im schlepptau, 
flog mit hoher gesch windigkeit heran und raste mitten durch die dunkle, 
alles licht aufsaugende wölke. 

diese erlitt anscheinend einen schweren schock und kollabierte, wur- 
de rasch kleiner, dichter und rotierte immer schneller, ehe ich auch nur 
ahnen konnte, was hier geschah, tauchte ein gleißend heller, in weiß- 
und gelbtönen lodernder glutball vor mir auf, der sich zuerst sehr rasch 
aufblähte, um sich danach langsam seinem scheinbaren enddurchmesser 
zu nähern. 

mir stockte der atem. wenn ich meinen äugen trauen konnte, hatte ich 
soeben die geburt eines Sternes in Zeitraffer miterlebt, nur konnte ich ih- 
nen nicht trauen, denn dieser Vorgang, den ich gerade beobachtet hatte, 
konnte sich doch unmöglich jetzt und hier ereignet haben. 

»bin ich gott?« 

»ich glaube nicht.« 
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»war ich wirklich tot oder nur verrückt geworden? ein nervenkollaps. 
eine art bewusstseinsspaltung, hervorgerufen durch die große seelische 
belastung in Verbindung mit meiner trinkorgie gestern nacht?« 

»wie lange war ich schon hier? Sekunden, stunden, millionen jähre? 
ich sollte versuchen hier rauszukommen, wo ist hier der ausgang? hört 
mich den niemand?« 

»nur keine panik. 6 « 

ich versuchte etwas mir bekanntes aus meiner küche zu entdecken, 
ohne erfolg. 

1 

Die Sippar schwebte bewegungslos über dem Krater, den die explo- 
dierende »Narbe« zurückgelassen hatte. Die einzelnen Stationen führten 
Messungen durch, um den Absturz des fremden Raumschiffes später in 
Simulationen möglichst genau rekonstruieren zu können. 

Hastor hatte die langweilige Aufgabe, das Schiff in ruhiger Lage, 
knapp über der Wasseroberfläche zu halten, was hieß, dass er nichts zu 
tun hatte. Dieses Schiff meisterte diese banale Aufgabe ohne Schwierig- 
keiten von alleine und besser als die meisten Piloten im Einflussbereich 
des Imperiums es je vollbracht hätten. 

Sicher, Hastor war kein Durchschnittspilot. Im Gegenteil, er war einer 
der besten unter den »Navigatoren«, die ohnehin schon eine Sonderstel- 
lung in der Hierarchie der Offiziere der Imperiumsflotte einnahmen. Er 
hätte es jederzeit mit dem Computersystem der Sippar aufnehmen kön- 
nen und hatte dieses Schiff schon oft aus Situationen heraus manövriert, 
an denen ein Computer einfach an mangelnder Intuition gescheitert 
wäre. Doch weshalb sollte er sich mit Dingen belasten, die auch ohne 
sein Zutun zur vollsten Zufriedenheit gelöst wurden? 

Er warf nur ab und zu einen Blick auf die Statusanzeigen und verge- 
wisserte sich, dass alles nach Plan verlief. 

»Ich bin froh, dass dieses Loch nicht unser Grab geworden ist. Außer- 
dem ist es für meinen Geschmack ein wenig zu groß ausgefallen«, mur- 
melte Hastor mehr zu sich selbst als zu seinem Vorgesetzten. 

Er war schon bei Hunderten Kampfeinsätzen an den Grenzen des Im- 
periums gegen den bis zum Erscheinen der »Narben« mächtigsten Feind, 
die reptilartigen Reptorianer, dabei gewesen, hatte das Gefühl der Angst 
zur Genüge ausgekostet und zu oft jenen Hauch des Todes gespürt, der 
einen in besonders aussichtslosen Situationen überfiel und die Zeit zu 
einem zähen Brei werden ließ, der jede Wahrnehmung und jede Reak- 

6 »Per Anhalter durch die Galaxis (auch: Per Anhalter ins All, Originaltitel: The 
Hitchhiker's Guide to the Galaxy) ist das bekannteste Werk des englischen Schriftstel- 
lers Douglas Adams . Es handelt sich um eine Mischung aus Komödie bzw. Satire und 
Science Fiction, die zuerst als Hörspielserie vom BBC-Radio ausgestrahlt wurde. [...] 
Die Geschichte erlangte schon früh Kultcharakter, wobei der charakteristische Humor 
des Autors besonderen Anklang fand.« - Wikipedia: Per Anhalter durch die Galaxis 
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tion bis ins Unendliche verzögerte. Viele seiner Freunde waren in den 
Grenzkriegen umgekommen. In vielen Fällen war nur pures Glück dafür 
verantwortlich gewesen, dass er heute noch unter den Lebenden weilen 
durfte. Der Krieg war für ihn zum Lebensinhalt geworden. 

In unzähligen Kämpfen hatte er ungezählte Feindschiffe angegriffen 
und viele von ihnen existierten heute nur noch als Plasmawolken. Er hat- 
te auch Dutzende Imperiumsschiffe sich in gleißende Glutbälle auflösen 
sehen und mit ihnen das Leben Tausender Soldaten. 

Und trotzdem hatte man sich der Hoffnung hingeben können, irgend- 
wann als Sieger aus diesem Krieg hervorzugehen. 

Doch der Kampf gegen diese fremde Macht, in den noch fremdarti- 
geren Kugelschiffen, die ohne Vorwarnung aus dem unbekannten Uni- 
versum aufgetaucht war und jedes Leben zerstörte, spielte sich in völlig 
anderen Dimensionen ab. 

Milliarden humanoide und nichthumanoide Lebewesen waren in die- 
sem schrecklichen Krieg schon getötet worden. Zum ersten Mal in der 
Geschichte des Imperiums gab es einen Gegner, der unbesiegbar schien. 

Da er übermächtig war und kein Lebewesen der Galaxie verschonte, 
war man gezwungen gewesen, auch mit den Reptorianern eine Allianz 
einzugehen und Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen. 

Als die ersten Meldungen über die vollständige Zerstörung einiger 
Planeten in den Randbezirken und Bilder über den grausamen Tod der 
dort ansässigen Siedler auf den Zentralwelten eingetroffen waren, hat- 
te man zuerst die Reptorianer dafür verantwortlich gemacht. Man ver- 
mutete zunächst eine neue Superwaffe hinter diesen Anschlägen und 
glaubte, sie wollten sich mit diesem rücksichtslosen Vorgehen Respekt 
verschaffen. 

Die pausenlosen Beteuerungen der Reptilwesen, sie hätten nichts mit 
den Angriffen auf friedliche Welten zu tun, hielten das Imperium nicht 
davon ab, vier bewohnte Planeten im Einflussbereich der Reptorianer 
auszulöschen, was dem Krieg neue Nahrung gab. 

Er wurde nun noch heftiger und brutaler geführt als je zuvor. Bis da- 
hin hatte man sich mehr oder weniger auf Gefechte zwischen Schlacht- 
schiff Verbänden in unerforschten Raumabschnitten beschränkt, die bei- 
de Parteien für sich in Anspruch nahmen. So waren bis zu diesem Vorfall 
nie bewohnte Planeten in die Kriegshandlungen mit einbezogen worden 
und der Krieg verlief bis zu diesem Zeitpunkt für die Öffentlichkeit bei- 
nahe unbemerkt. 

Nun aber starben Millionen intelligente Lebewesen in einem abso- 
lut sinnlosen Krieg, in dem es nicht mehr um Gebietsansprüche ging, 
sondern nur noch um verletzte Eitelkeiten. Die Reptorianer vermuteten 
in der Zerstörung der Imperiumsplaneten einen Schachzug des Imperi- 
ums, um einen Vorwand zu finden ungeschützte Planeten der Reptoria- 
ner anzugreifen und in ihr Gebiet einzudringen. 
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Umgekehrt war das Imperium davon überzeugt, die Verwüstung der 
Außenplaneten ging auf das Konto der Reptorianer. Die unaufhörliche 
Ausrottung ganzer Systeme schien diese Vermutung noch zu verhärten. 

Doch diese gegenseitigen Schuldzuweisungen hatten ein jähes Ende, 
als während eines Kampfes in einem von Reptorianern kontrollierten 
Raumsektor eines dieser fremden Kugelschiffe auftauchte und mit ei- 
nem Schlag die Kampfverbände beider Seiten und ein nahe gelegenes, 
glücklicherweise unbewohntes Sternensystem in eine riesige Gaswolke 
verwandelte. Mehr als l tan 7 Tote und die plötzliche Erkenntnis, hinter 
diesen zerstörerischen Kräften verbargen sich weder das Imperium noch 
die Reptorianer, sondern eine bisher unbekannte Rasse. 

Nun war man gezwungen gewesen, sich an einen Tisch zu setzen und 
eine gemeinsame Vorgehensweise gegen diesen unheimlichen Feind zu 
entwickeln. 

Dies war der einzige positive Aspekt am Erscheinen dieser neuen 
Macht und zeigte einmal mehr, wie zynisch und hinterhältig das Leben 
sein konnte. Die Auseinandersetzung mit den Reptorianern hatte ein jä- 
hes Ende gefunden. Jemand, von dem man geglaubt hatte, ihn bedin- 
gungslos bekämpfen zu müssen, stellte sich nun als vertrauenswürdiger 
Partner heraus. Und sollte dieser Krieg jemals ein für die Allianz positi- 
ves Ende finden, so würde das Imperium wieder um ein Volk und eine 
Kultur größer und reicher geworden sein. 

Es gab nur wenige Krieger, die eine Schlacht gegen ein unbeschädig- 
tes Schiff der Narben überlebt hatten, und daher war Hastor dankbar, 
dass er noch in der Lage war, über diese Dinge nachdenken zu können. 
Er war glücklich darüber, dass diese narbige Kugel beschädigt und nicht 
kampfbereit gewesen war. 

Er wusste zwar nicht, wem er danken sollte, hatte aber das erste Mal 
in seinem Leben das Gefühl, dass es etwas unerklärlich Großes und das 
gesamte Universum Umschließendes, etwas über den Dingen Stehendes 
geben musste. Vielleicht hatten die Ausführungen seines Lehrers über 
ein lebendiges und sich langsam begreifendes Universum doch einen 
wahren Kern und genau dieses Gefühl zum Inhalt. 

Er blickte auf das 3D-Abbild eines neu entstandenen Tales, welches 
langsam von den Flüssen in Besitz genommen wurde. Ein Areal von 
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mehr als 14 000 km 2 (35C qmil) 8 war schlagartig verglüht. Ein riesiges 
Loch war von dem fremden Schiff in einen der Berge gesprengt worden. 

Die Aufzeichnungen der Flottenschiffe zeigten, dass die »Narbe« noch 
kurz vor ihrer Explosion einen Schuss auf den Berg abgegeben hatte, um 
sich vielleicht einen Weg freizumachen und danach in einem Feuerball 
verglüht war. Das Schiff war also nicht wie bisher angenommen mit dem 
Berg kollidiert und dadurch zerstört worden. 

»Könnte eine Art Selbstzerstörung gewesen sein«, riss Thot ihn aus 
seinen Gedanken. 

»Deutet alles darauf hin«, antwortete Hastor, noch ein wenig ge- 
fangen im nun allmählich schwindenden Gefühl der Einheit mit dem 
Universum. 

»Wollte sich sicher unseren Untersuchungen entziehen und hat es 
vorgezogen zu sterben. Sind wir wirklich so grausam?« 

Er erhob sich aus seinem Sessel, streckte sich einige Male und ließ sich 
vom Automaten einen Becher schwarzen Soak geben. 

»Willst du auch eine Tasse?« 

Er wartete die Antwort gar nicht ab und stapfte mit zwei Bechern zu 
seinem Kapitän. Er reichte ihm einen davon und schlürfte genüsslich am 
Anderen. 

»Danke.« 

Thot sog den Duft des Getränkes ein und machte einen großen 
Schluck. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und spürte bald die be- 
lebende Wirkung dieses aus den Samenkörnern einer mardukianischen 
Strauchart gewonnenen Getränkes. 

»Ich weiß es nicht. Doch falls diese Fremden in dieser Tonart weiter- 
machen und nicht aufhören, wahllos Planeten auszulöschen, ist es wirk- 
lich besser für sie, im Falle einer drohenden Gefangennahme, Selbstmord 
zu begehen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihnen anstellen würde.« 

»Leider wird es wohl noch einige Zeit dauern, bis wir einen dieser 
Sirakis 9 haben. Bisher konnten wir ja noch nicht einmal ein winziges Teil- 
chen lokalisieren, das wir mit Sicherheit der »Narbe« zuordnen können. 
Keine Rest-Ionenstrahlung, keine Radioaktivität, keine Reste von Anti- 
materie oder irgendwelche exotischen Partikel. Nichts. Möchte wissen, 
womit das Ding angetrieben wurde und vor allem, womit es sich in die 
Luft gejagt hat.« 

Hastors Blick streifte über endlose Datenreihen und Messkurven und 
er versuchte, etwas Ungewöhnliches in ihnen zu erkennen. 

Doch die Kolonnen von Zahlen und die daraus resultierenden Mess- 
kurven, die dort vorbeihuschten, waren ihm alle nur zu vertraut. 



8 1 MIL 4,0412 km 
1 QMIL 16,33 km 2 

35C QMIL: (3*16 A 2 + 5*16 A 1+ 12*16 A 0) * 16,33 = 860 * 16,33 

9 Bastard, Bestie, Monster, Monstrum, Ungeheuer, Untier. 
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»Die Sensoren haben bis jetzt nur Stoffe von einheimischen Pflanzen 
und Tieren registriert. Auch die Metallspuren in der Luft sind von hier.« 

»Ja, ich weiß. Bis auf diese paar Moleküle einer unbekannten orga- 
nischen Verbindung, die zur Besatzung gehören könnten. Aber alles in 
allem ein sehr enttäuschendes Ergebnis unserer Untersuchungen.« 

»Es scheint, als habe sich der Bastard in Luft aufgelöst. Vielleicht wur- 
de er gar nicht zerstört, vielleicht ist er irgendwo da draußen und macht 
sich über unsere Bemühungen lustig. Es ist zum Verrücktwerden.« 

Thots Augen starrten auf die hellblaue Wand, auf der normalerweise 
das Hologramm des umgebenden Weltalls abgebildet war, und suchten 
dort offenbar nach einem Hinweis für die Richtigkeit seiner Mutmaßung. 

»Ich hatte gehofft, wir können wenigstens eine klitzekleine Kleinigkeit 
dieses Rätsels lösen und sie mit diesem Wissen ein wenig ärgern, leider 
...« 

Thot kaute gedankenverloren am Becherrand der Plastiktasse, die 
Worte seines Navigators glitten ungehört an ihm vorüber. 

»Vielleicht findet sich noch etwas, wir sind ja erst seit zwei Stunden 
hier und müssen ein sehr großes Gebiet absuchen.« 

Hastor wusste, dass dies nur Wunschdenken war und nichts mit der 
Realität zu tun hatte. Denn insgesamt waren acht Imperiumsschiffe an 
der Suche nach auffälligen Mustern beteiligt, und die einzige Ausbeute 
der Anstrengungen bisher war dieses unbedeutende kleine Molekül ge- 
wesen. Gäbe es noch etwas Interessanteres zu finden, wäre man längst 
darauf gestoßen. 

E 

der stern erregte wieder meine aufmerksamkeit. er hatte nun eine 
gelbliche färbung angenommen. 

»das deutete auf eine oberflächentemperatur zwischen 5500 und 6500 
celsius hin«, erklärte mir meine forscher-subpersönlichkeit um mich 
abzulenken. 

»danke«, gab ich knapp zurück, er sieht aus, wie die sonne, 
»ja, doch das tun milliarden andere auch.« 

einige partikel des Staubnebels, in dem die noch junge sonne eingebet- 
tet war, diskutierten heftig miteinander, einigten sich nach einiger zeit 
und schlössen sich zu immer größer werdenden klumpen zusammen, 
einzelne brocken konnten einander nicht ausstehen und führten kriege 
um die besten Umlaufbahnen, sie fielen übereinander her, mit dem ef- 
fekt, dass sie in tausende kleine stücke zerbrachen und jemand ande- 
rer ihren platz einnehmen konnte, nachdem einige zeit verstrichen war, 
jahrhunderte?, jahrtausende?, kamen die kleinen steinchen unterwürfig 
zurück und vereinigten sich mit den nun schon zu stattlichen großen 
angewachsenen planeten. 
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am schluss hatten sich neun planeten und dutzende monde gebildet, 
die um eine junge, im vollen glänz erstrahlende sonne tänzelten, es gab 
auch noch unzählige gesteinsbrocken, die in wilden bahnen um den 
stern kreisten, sie kollidierten noch relativ oft mit den planeten und kor- 
rigierten damit ein wenig deren Umlaufbahnen. 

es sind zwar neun planeten, ihre anordnung wich jedoch von der 
»meines« Sonnensystems ab. wenn ich schon gott sein durfte, so hatte ich 
doch wenigstens gehofft, die entstehung »meiner« sonne und »meiner« 
planeten miterleben zu dürfen. 

»schade.« 

»es ist trotzdem aufregend gewesen, doch möchte ich jetzt wieder 
nachhause.« 

wie es aussah, hörte mir niemand zu und so musste ich noch ein weil- 
chen an diesem seltsamen ort verbringen. 

»ich würde gerne etwas näher an die planeten heran, von hier aus 
sieht man ja nur kleine staubkörnchen im grenzenlosen nichts.« 

als hätte jemand meinen gedanken gehört, schwebte ich auch schon 
über einem der planeten und konnte deutlich seine Oberfläche erkennen, 
ich war so überrascht von dieser positionsveränderung, dass ich minu- 
ten benötigte, mich wieder einigermaßen zu beruhigen. 

»das ist ja herrlich, fortbewegung alleine durch die kraft der gedan- 
ken. wie ein magier, ein geist, ein gott?« 

ich versuchte es noch einmal und dachte mich auf den dritten plane- 
ten. kaum hatte sich mein wünsch in einem imaginären neuronengitter 
manifestiert, war ich auch schon dort. 

»endlich etwas, was auch mir spaß macht.« 

ich steigerte mich in einen wahren rausch, »beamte 10 « mich von einem 
ende des Systems zum anderen, »landete« auf planeten, monden, aste- 
roiden. segelte über berge, sauste durch Schluchten und schreckte nicht 
mal davor zurück, mich auf die Oberfläche der sonne zu denken, ich 
»spielte« mit den protuberanzen, ließ mich von ihnen einhüllen, tauchte 
in die wabernde Oberfläche, schwamm auf planetengroßen blasen, drifte- 
te auf ihnen nach oben, wo sie platzten und in kleinen Stichflammen dem 
weitall entgegenstrebten, doch sofort von der gravitation eingefangen 
wurden und sich wieder mit der »siedenden« Oberfläche vermischten. 

ich wagte mich immer tiefer in sie hinein und bildete mir ein, ich könn- 
te die energien spüren, die von ihr ausgingen, ein gewaltiges glücksge- 
fühl durchströmte mich, steigerte sich mit jedem meter, den ich dem Zen- 
trum näherkam, eine gigantische kraft ließ jede einzelne meiner zellen 
vibrieren, brachte sie in resonanz mit dem pulsschlag der sonne, ich war 
in ihr, ich war eins mit ihr, ich war sie. ihre kräfte entluden sich in mir 



10 »Teleportation (von griechisch xrjAe tele „fern" und lateinisch portare „tragen, brin- 
gen") bezeichnet den Transport einer Person oder eines Gegenstandes von einem Ort 
zu einem anderen, ohne dass das Objekt dabei physisch den dazwischen liegenden 
Raum durchquert. « - Wikipedia: Teleportation 
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in einem unbeschreiblichen gewitterregen der gefühle. es glich einem 
gleichzeitigen megaorgasmus von körper, geist und seele. 

ich ließ mich treiben und gab mich, nach diesem trip auf den gipfel 
des seelischen hochgefühls, der nachfolgenden vollkommenen entspan- 
nung hin. 

3 

sehr viel später nahm ich die erforschung meines Sonnensystems 
wieder auf. der erste planet war, soweit ich es einschätzen konnte, nicht 
größer als fünftausend kilometer im durchmesser. der zweite musste un- 
gefähr die große der erde haben, dicke wolkenbänder zogen über seine 
Oberfläche, wölken, die mit Sicherheit kein tröpfchen wasser enthielten. 

»erinnert mich ein wenig an die venus. wenn sie es ist, muss der nächs- 
te planet die erde sein.« 

ich lenkte meine aufmerksamkeit auf den dritten planeten, wurde 
aber enttäuscht, er war relativ klein, zu klein, dass auf ihm einmal leben 
entstehen konnte, die nächsten beiden planeten boten bessere bedingun- 
gen. doch in den minuten, in denen ich sie beobachtete, tat sich nichts; 
außer den üblichen Veränderungen auf der Oberfläche, hervorgerufen 
durch meteoriteneinschläge, vulkanausbrüche und kontinentalverschie- 
bungen. beide verfügten zwar über eine atmosphäre, doch leben in einer 
form, wie ich es kannte, zeigte sich nicht. 

»vielleicht muss ich nur lange genug warten, kann ja sein, ich bin zum 
hüter dieses Systems geworden, zu einem gott. wenn das hier das leben 
nach dem tod ist, dann weiß ich allerdings nicht, ob ich mich darüber 
freuen soll.« 

ich musste über meine eigenen gedanken schmunzeln, sie waren so 
absurd, dennoch staunte ich über meine gelassene reaktion. ich beobach- 
tete ein Sternensystem in der entstehungsphase, jahrmillionen vergingen 
und ich tat so, als wäre dies alles die natürlichste Sache der weit. 

»verdammt, was wird hier gespielt? bin ich in der virtuellen realität 
eines Supercomputers gelandet? gutes programm. die enterprise 11 crew 
hätte ihre freude mit diesem holodeck 12 gehabt.« 



11 »Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert (englisch Star Trek: The Next Ge- 
neration, Abk.: TNG) ist eine US-amerikanische Science-Fiction-Fernsehserie, die die 
erste Fortsetzung der Serie Raumschiff Enterprise darstellt und im Star-Trek-Universum 
spielt.« - Wikipedia: Raumschiff Enterprise: Das nächste lahrhundert 

12 »In den Star-Trek-Serien wird das Holodeck als ein Raum dargestellt, in dem beliebige 
virtuelle Welten mittels einer Kombination aus Holografie- und Replikatoren-Technik 
simuliert werden können. Im Unterschied zu tatsächlich existierenden Virtuellen- 
Realität- und CAVE-Systemen können die dargestellten Umgebungen, Gegenstände 
und Personen aber nicht nur visuell und akustisch, sondern auch haptisch realistisch 
wahrgenommen werden, so dass beim Benutzer ein Gefühl völliger Immersion erzeugt 
wird.« - Wikipedia: Star-Trek-Technologie 
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ich konnte nichts tun als warten und das machte mich wahnsinnig, ich 
saß, stand, schwebte hier und konnte nur zusehen. 

irgendeiner eingebung folgend betrachtete ich meinen körper. ich er- 
schrak, er war furchtbar in die länge gestreckt und das war untertrieben, 
meine füße verschwanden irgendwo in der Unendlichkeit und bewegten 
sich, als wären sie aus gummi. sie waren an stellen geknickt, wo sie nicht 
geknickt hätten sein dürfen, meine armen arme waren ebenso verrenkt, 
gott sei dank hatte ich keinen Spiegel und so blieb mir der blick in meine 
sicherlich verunstaltete visage erspart. 

nun war ich überzeugter denn je, verrückt zu sein, irgendwo tief in 
meinem hinterkopf jedoch stieg so etwas wie eine ahnung auf, doch noch 
hatte sie den weg in mein bewusstsein nicht gefunden, ich glaubte ihr 
einfach noch nicht, die galaxien, die geburt des Sternes und die entste- 
hung der planeten, mein gummikörper. es gab da einen Zusammenhang, 
den ich noch nicht erkannte, nicht erkennen wollte, der gedanke, der sich 
irgendwo in meinem unterbewusstsein versteckte, war zu grotesk. 

ich widmete mich wieder den planeten. die ersten fünf schienen aus 
festen bestandteilen zu bestehen, die restlichen waren riesige gasbälle 
mit wunderschönen ringen aus eis-, metall- und gesteinsbrocken. ir- 
gendwie war mir dieses System sehr vertraut, obwohl die inneren fünf 
nicht in mein Schema passen wollten und der äußerste, pluto 13 , fehlte. 

diese anordnung der planeten schien im Universum wohl eine art 
Standard zu sein, ich ging davon aus, dass auf dem vierten und fünften 
planeten leben entstehen konnte, eventuell auch auf dem zweiten, auf 
ihnen waren alle dafür notwendigen bedingungen vorhanden. 

sie hatten eine geeignete atmosphäre, die Oberflächen waren sehr ak- 
tiv, da auch wasser im flüssigen zustand vorhanden war, nahm ich an, 
dass auch die oberflächentemperaturen erträgliche werte hatten, wes- 
halb sollte also nicht eine form von leben auf ihnen entstehen und au- 
ßerdem, wer sagte den, dass nur erdähnliche planeten geeignet waren, 
leben hervorzubringen? vielleicht bildete sich gerade auf einem der gas- 
riesen ein »außerirdischer«? 

es muss im weitall nur so wimmeln von »aliens« ... 

meine Überlegungen wurden unterbrochen, als sich eine änderung 
der läge anbahnte, welche durch das verschwinden des sternensystemes 
angekündigt wurde. 

»endlich passiert hier was«, dachte ich etwas erleichtert und harrte der 
dinge, die jetzt auf mich zukommen sollten. 

zuerst geschah nichts und ich wollte schon einen fluch ausstoßen, als 
das Universum, in dem ich mich befand, zu kreisen begann, oder viel- 
leicht drehte ich mich im kreis, der tanz wurde immer schneller. 

»jetzt weiß ich, wie sich ein kreisel anfühlt«, ging es mir durch den 
köpf, mir wurde übel. 

13 Pluto wurde zwar im Jahre 2006 von der IAU (International Astronomical Union - 
http://www.iau.org/ ) zum Zwergplaneten degradiert, doch in diesem Universum wird 
er bis in alle Ewigkeit ein Planet bleiben. 
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wieder tauchten jene färben auf, welche am beginn meiner traumreise 
zu sehen waren. 

»es geht nachhause.« 

vor mir, noch weit entfernt, sah ich ein grünes licht auftauchen, nein 
es war kein licht es war eher wie eine helle Oberfläche, ein ... 
»ein wald«, stieß ich hervor. 

ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so über den anblick eines 
waldes gefreut zu haben. 

doch die freude schlug sogleich in ein gefühl der besorgnis um. jetzt 
wünschte ich mich wieder in diesen unbekannten räum zurück, denn 
der wald kam rasend schnell auf mich zu. ich fiel ihm aus einer mir un- 
bekannten höhe entgegen. 

»neiiin ...« 

»nein, nicht schon wieder sterben«, waren die letzten gedanken, an die 
ich mich später erinnern konnte. 

ich schlug auf einem der riesenbäume auf. seine äste brachen gerade 
schnell genug ab, um mir nicht alle knochen zu brechen, doch langsam 
genug, um meinen fall etwas zu bremsen, nachdem ich etwa siebzig me- 
ter eines baumes kahl geschlagen hatte, fiel ich auf einen anderen, etwas 
kleineren, buschartigen und blieb in seiner kröne hängen, an dies alles 
konnte ich mich später nur noch bruchstückhaft erinnern, denn zu die- 
sem Zeitpunkt hatte mein gehirn schon längst alle Systeme abgeschaltet 
und es liefen nur noch die notaggregate. 

ich war bewusstlos. 

4 

wieder einmal brummte mir furchtbar der schädel. ich erinnerte mich 
vage an den wahnwitzigen träum von farbmustern, Sternentstehung, 
dem gefühl, eins mit der sonne, dem Universum, gott gewesen zu sein 
und an meinen stürz vom himmel. ich durchlebte noch einmal den auf- 
prall und war froh, dass alles nur ein träum gewesen war. 

ich öffnete die äugen. 

»etwas stimmt heute nicht, diese himmelblaue Zimmerdecke ist mir 
noch nie aufgefallen, außerdem riecht es so eigenartig, irgendwie riecht 
es nach wald.« 

ich zuckte zusammen und richtete mich blitzartig auf, das hieß, ich 
wollte mich blitzartig aufrichten, der plötzlich auftretende schmerz hin- 
derte mich jedoch daran. 

ein jeder meiner knochen teilte mir seinen schmerz gesondert mit, da- 
nach jede sehne, jeder muskel. ich hatte also doch nicht geträumt, sicher 
waren mehrere rippen gebrochen oder zumindest angeknackst, und so 
wie es sich anfühlte, hatte mir jemand auch die haut vom körper ge- 
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rissen, unzählige abschürfungen, rissquetschwunden und blutergüsse 
quälten mich. 

einige zeit später versuchte ich es, etwas vorsichtiger, noch einmal. 

»eine schöne einflugschneise habe ich mir da angelegt, hoffentlich 
verklagt mich kein umweltschützer wegen vorsätzlicher Zerstörung der 
um weit.« 

ich blickte nach unten, mir wurde schwindlig, bis zum waldboden wa- 
ren es noch etwa dreißig meter. 

und ich soll meinen zerschundenen körper da runter bringen? warum 
hat dieser blöde bäum auch meinen schönen flug beendet, nur ein paar 
meter weiter und ich wäre unten gewesen. 

»und vielleicht tot«, warf mein logikmodul ein. 

»o.k., ist ja schon gut, ich werde es schon schaffen, na dann, packen 
wir es an.« 

vorsichtig und unter größten schmerzen hangelte ich mich von ast zu 
ast dem boden entgegen. 

»also, ein äffe war ich in meinem letzten leben mit Sicherheit nicht.« 

es war mein glück, dass die äste ziemlich dicht wuchsen und ich so 
fast ohne probleme bis nach unten klettern konnte, abgesehen von den 
paar zusätzlichen schrammen, die ich mir holte, als meine füße auf einem 
nassen ast den halt verloren und ich ein paar meter abstürzte, geschah 
nichts weiter aufregendes, es dauerte aber dennoch fast eine stunde, bis 
ich es endlich geschafft hatte. 

unten angekommen, war ich völlig erschöpft und vom sintflutartigen 
regen, der ohne Vorwarnung eingesetzt hatte, bis auf die knochen durch- 
nässt. neben mir bildete sich ein rinnsal aus regenwasser. mein körper 
schrie förmlich danach und verlangte ein paar schluck des kühlen nas- 
ses, ich ließ ihn gewähren und er saugte sich damit voll, danach gönnte 
ich mir eine kurze pause und versuchte dahinterzukommen, was gesche- 
hen war. 

»wo war ich? blauer himmel. wald mit großen bäumen, extrem hohe 
luftfeuchtigkeit. große hitze. plötzlich auftretender regen.« 
»regenwald. ja ich war in einem regenwald.« 

»verdammte schei was mache ich so früh am morgen in einem re- 
genwald? ich glaube, es ist besser, wenn in zukunft nicht mehr soviel al- 
kohol in mich reinschütte, es wird tatsächlich mit jedem mal schwieriger 
vorherzusagen, wo ich am morgen danach aufwachen werde.« 

»regenwald, regenwald, regenwald«, kicherte eine stimme in meinem 
gehirn. 

»schnauze!« 

war mein träum Wirklichkeit geworden? war ich wirklich in einem 
regenwald oder war ich nur im träum aufgewacht und lag noch schnar- 
chend in meinem bett? 

»regenwald!« 
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eine eisige hand griff nach meinem körper. in meinem zustand war 
ich so gut wie tot. wohin sollte ich mich wenden, ohne ausrüstung, mit 
einem halb toten kadaver. trotzdem musste ich mich damit abfinden, ich 
saß in einem gott verdammten urwald. ich betrachtete meine Umgebung 
mit einem leichten schaudern. 

trotzdem war ich ein wenig enttäuscht, dieser ort konnte mit meiner 
Vorstellung von einem echten dunklen, dichten und völlig undurch- 
dringlichen dschungel nicht mithalten, er war an manchen stellen fast 
kahl, vielleicht war ich ganz nahe an der grenze des waldes. konnte sein, 
ich war nicht weit entfernt von einem dorf oder einer Stadt, es musste so 
sein, ich durfte hier nicht sitzen bleiben ich musste aufstehen und irgend- 
wohin gehen. 

eine weitere stunde später, meine uhr funktionierte aus unerklärli- 
chen gründen immer noch, machte ich mich langsam und unter quälen 
auf den weg. jeder schritt ließ meinen körper vor schmerzen aufschreien, 
jeder schritt hinterließ ein gefühl tausender glühender messerstiche in 
jeder einzelnen meiner zellen. 

eigentlich war es egal, wohin ich ging, doch musste ich mir ein ziel 
setzen, ein ziel, das mir dabei half, meinen schwer angeschlagenen 
Überlebenswillen zu stärken, einige kilometer vor mir machte ich einen 
hügel aus, der ein wenig aus dem wald hervorragte, ich ging auf ihn 
zu. vielleicht konnte ich mir von dort einen etwas besseren überblick 
verschaffen. 

unterwegs packte mich ein hungergefühl. es war auch nicht weiter 
verwunderlich, hatte ich doch heute noch nichts gegessen, nur der kaffee 
alleine war etwas zu wenig gewesen, mein magen knurrte und mir fiel 
die gemüsesuppe ein, die jetzt auf meinem küchenherd vergnüglich vor 
sich hin köchelte. 

»super! hoffentlich komme ich bald nachhause, sonst brennt mir am 
ende noch die ganze bude ab.« 

ich hatte ja keine möglichkeit gehabt, den elektroherd abzuschalten. 

»na ja, was soll's, ich wollte die wohnung ohnehin neu einrichten, 
nur wie erkläre ich den trip hierher meiner Versicherung? ich kann doch 
unmöglich sagen, ich war mal kurz im urwald und hab' dort ein paar 
kräuter für meine suppe besorgt, und, wie's halt so kommt im leben, 
vergessen die kochplatte abzudrehen, ob die mir das glauben?« 

»sei es, wie es sei, ich habe hunger.« 

ich pflückte einige trauben und beeren, die hier überall wuchsen, 
und überlegte nicht, ob sie mir schaden konnten, es war unwichtig, was 
konnte mir denn noch passieren? 

wenn mich jemand in meinem gegenwärtigen zustand gesehen hät- 
te, er wäre wahrscheinlich an einem lachkrampf gestorben, der saft der 
waldbeeren in meinem gesicht verteilt; und mit den blutverschmierten 
schrammen und den vielen blutergüssen, sah ich sicher aus wie ein zom- 
bie. auch hatte ich mir am morgen nichts angezogen und daher nur mei- 
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ne shorts und hausschuhe an, die eigentlich gar nicht mehr vorhanden 
waren. 

schon nach wenigen hundert metern waren sie in ihre bestandteile 
zerfallen, ich hatte sie mir aber als minimalschutz, vor dem teilweise 
dornigen waldboden, mit ein paar elastischen lianen um meine füße ge- 
bunden, ich war also sehr gut gerüstet für ein abenteuer wie dieses hier. 

während ich ging, verlor ich völlig das Zeitgefühl, ich achtete nicht auf 
den weg und stolperte daher hunderte male, vielleicht tausende male 
über äste, sträucher und lianen. es dauerte dann immer eine kleine ewig- 
keit, bis ich wieder genug kraft gesammelt hatte, mich aufzurichten. 

oft lag ich lange zeit einfach da und dachte daran, nie wieder aufzu- 
stehen, doch irgendetwas in mir trieb mich immer weiter und weiter und 
wollte nicht und nicht aufgeben. 

farne und gräser zerschnitten meine haut und bald gab es nur noch 
wenige unverletzte stellen, zweige und äste rissen auch diese stellen auf. 
ich wunderte mich, dass ich diese tortur so gleichmütig hinnahm, es lag 
sicher daran, dass mein stammhirn das kommando übernommen hatte 
und um jeden preis ums überleben kämpfte. 

der schweiß rann in kleinen bächen an mir herunter, zu meinem glück 
gab es wasserquellen im überfluss, an denen ich meinen ständigen durst 
stillen konnte, genau genommen hatte ich heute sehr viel glück gehabt. 

ich durfte die entstehung eines sternensystemes miterleben, badete in 
den heißen gasen einer sonne, flog einen augenblick lang frei wie ein 
vogel, wurde schnell genug bewusstlos, um meine bruchlandung nicht 
gänzlich miterleben zu müssen, fand genügend wasser und nahrung, ich 
lebte noch und das wichtigste, mein kater war vollständig verschwun- 
den, ja, ich war ein rundum glücklicher mensch. 

andererseits stellte sich mir schon zum hundertsten mal die gleiche 
frage: »wie, verdammt noch mal, war ich hierher gekommen und wel- 
chen zweck erfüllte mein hiersein?« 

hatte ich einen albtraum? 

die Umgebung, meine Verletzungen, alles schien sehr echt, ich betaste- 
te mit einem finger meine rippen und schrie auf. 
es war echt. 

stunden später, vielleicht waren es auch tage - die uhr hatte ich wohl 
irgendwo im dickicht verloren - kam ich völlig erschöpft auf dem pla- 
teau an. der regen legte gerade eine pause ein und die sonne schickte 
ihre wärmenden strahlen zu mir herunter, eine etwas weniger um mich 
besorgte sonne hätte mir aber auch nicht geschadet, überhaupt kam sie 
mir viel heller und etwas größer vor, als ich sie in erinnerung hatte, im 
urwald brannte sie wohl immer so heiß. 

ich fand eine schneise im hier etwas dichteren dschungel und es öffne- 
te sich mir ein grandioses panorama. 

ein riesiges tal breitete sich vor mir aus und in seinem herzen lag ein 
strahlend blauer see, eingeflochten in ein netz aus hunderten flüssen, die 



40 



Geburt 



sich ihren weg durch eine hügelige landschaft suchten, keine welle war 
auf der Oberfläche des sees zu erkennen, er schien spiegelglatt zu sein, als 
wäre er soeben zugefroren. 

als ich etwas länger hinsah, erkannte ich aber eine unzahl verschie- 
dener vogelarten, die sich auf ihm tummelten und sich an seinem fisch- 
und pflanzenreichtum sättigten, ich hatte diese tiere wegen der unüber- 
schaubaren große des sees einfach übersehen. 

entlang des mir näher gelegenen ufers sah ich eine etwa fünf kilometer 
breite lichtung. tausende, nein zehntausende gazellenartige tiere tum- 
melten sich auf diesem streifen und stärkten sich an den frischen, safti- 
gen, dunkelgrünen gräsern, die dort im überfluss vorhanden waren. 

ich konnte auch einige katzenartige tiere erkennen, die mir irgendwie 
bekannt vorkamen, ich beobachtete sie genauer und glaubte tiger in ih- 
nen zu erkennen, doch etwas störte mich an diesen tieren, ich erriet je- 
doch nicht, was es war. die erkenntnis, dass es raubtiere in dieser gegend 
gab, machte mich nicht gerade glücklicher. 

der see erstreckte sich bis zu einem hohen gebirgszug, der den gesam- 
ten horizont einnahm, die bis zu hundertfünfzig meter hohen bäume des 
waldes hatten mir bisher die aussieht auf ihn versperrt, er musste wirk- 
lich gewaltige ausmaße haben, zumindest für meine begriffe. 

in meiner heimat gab es zwar auch sehr viele berge, die waren aller- 
dings höchstens dreitausend meter hoch, diese hier waren mindestens 
zweimal, wenn nicht sogar dreimal höher. 

mein blick folgte der linie, welche die mit schnee bedeckten berg- 
kämme in den blauen himmel zeichneten, hinauf, hinunter, um gleich 
wieder in noch größere höhen aufzuschwingen und dann noch tiefer zu 
fallen, meinen äugen stoppten abrupt an einem großen loch im verlauf 
der gebirgskette. 

diese Öffnung passte überhaupt nicht hierher, sie schien herausge- 
sprengt worden zu sein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine relativ 
symmetrische auskerbung wie diese auf natürliche weise hätte entstehen 
können, vielleicht gab es dort eine Siedlung. 

hoffnung keimte in mir auf, wurde aber gleich wieder von meiner un- 
bestechlichen logik zerstört, vor mir lagen ein mindestens fünfzig kilo- 
meter breiter see und unzählige flüsse. links und rechts von mir keine 
aussieht auf ein ende der Wasserfläche, wie also dorthin gelangen? es 
konnte ja auch sein, dass dieses tal durch einen meteoriteneinschlag ge- 
formt worden war und auch dieses loch dort drüben hinterlassen hatte. 

außerdem fiel mir auf, dass ich bis jetzt nirgends auch nur die ge- 
ringste spur einer Zivilisation entdeckt hatte, ich sah nicht den kleinsten 
hinweis, der auf die anwesenheit einer menschlichen Siedlung deuten 
würde, keine anzeichen einer Stadt oder eines dorfes, ja nicht einmal eine 
kleine hütte. ich hatte gehofft, hier oben wenigstens eine rauchsäule zu 
entdecken. 

blickte ich zu hause aus dem fenster, sah ich zwar auch wiesen, wälder 
und dahinter berge, dazwischen gab es jedoch Straßen, häuser, lichter, 
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autos, es existierten telefonmasten, hochspannungsleitungen, werbeta- 
feln, Straßenschilder, telefonzellen. am himmel hinterließen flugzeuge 
ihre spuren und fast alle diese dinge machen lärm. 

hier war nichts von dem zu sehen oder zu hören, kein einziges künst- 
liches gebilde oder irgendein störendes geräusch. nur die im harmoni- 
schen einklang stehende natur. es war das paradies. 

wäre ich nicht in einer so elenden Verfassung gewesen, würde ich 
mich hier richtig wohl fühlen, keine menschenseele im umkreis von hun- 
derten kilometern. keine hektik, keine nervtötenden vorgesetzten, kein 
lärm, die absolute ruhe. 

nur die geräusche der tiere des waldes. vogelgezwitscher, das schnat- 
tern von wildgänsen, ein leichtes säuseln der blätter, die in der sanften 
brise des abendwindes hin und her schaukelten, es war ein wunderbarer 
ort und ich konnte mich nicht daran erfreuen. 

ich war total erledigt, so beschloss ich, irgendwo einen einigermaßen 
geschützten ort zu suchen und dort die nacht zu verbringen, ich ent- 
schied mich, auf einen der riesenbäume zu klettern und es mir in seinen 
ästen möglichst bequem zu machen, ich aß noch von den beeren und 
begann mit dem aufstieg, es kostete gewaltige anstrengungen, mich in 
dem dichten gewirr aus ästen, lianen und anderen Schmarotzerpflanzen 
nach oben zu kämpfen. 

endlich oben angekommen fiel ich, einer ohnmacht nahe, auf einem 
der weit ausladenden äste bäuchlings hin und stieß sogleich einen 
schmerzensschrei aus, dem einige nicht druckreife flüche folgten, ich 
hatte auf meine gebrochenen rippen vergessen und diese, so wollte es 
mir mein gefühl weißmachen, hatten soeben meine lungen in einen un- 
ansehnlichen brei verwandelt, vorsichtig drehte ich mich auf den rücken 
und war mehr den je davon überzeugt, nie wieder, für nichts auf der 
weit, würde ich mich auch nur einen einzigen millimeter von diesem ort 
fortbewegen, ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen dauerlauf auf 
den mount everest hinter mir. 

etwas später, wieder einigermaßen zu atem gekommen, sorgte sich 
mein gehirn schon wieder über ganz andere dinge. 

»dieses gewirr aus zweigen und blättern gibt mir genügend halt und 
die gewissheit, nicht im schlaf hinunterzufallen und mir unter umstän- 
den mein genick zu brechen.« 

»wozu machte ich mir eigentlich noch sorgen?« 

»möglicherweise hast du eine blutvergiftung oder innere Verletzun- 
gen und wachst morgen früh gar nicht mehr auf. vielleicht wäre es bes- 
ser, du stürzt im schlaf hinunter und musst dich nicht mehr mit diesen 
schmerzen herumschlagen.« 

ich zwang mich zur ruhe und überlegte wieder, wo ich wohl sein 
mochte, die sonne versank, die dämmerung brach herein und minuten 
später war es völlig dunkel. 

»also war ich irgendwo in äquatornähe, wo am äquator gab es so hohe 
berge?« 
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»Südamerika? die anden? ja die waren sehr hoch und flüsse gab es 
zur genüge, doch für den fall, dass die sonne noch im westen unterging, 
wovon ich trotz meiner obskuren erlebnisse ausging, diese berge hier 
waren im norden.« 

»wenn ich im amazonasgebiet wäre, dann müssten sie auch im westen 
zu sehen sein, doch dort war nur endloser dschungel. der regenwald am 
amazonas schied also aus.« 

»Zentralafrika? hier fehlten die hohen berge.« 

»malaysia? indonesien? dito, zu niedrige berge.« 

»es gab nur einen einzigen gebirgszug auf der erde, der diese gewal- 
tigen höhen erreichte, der himalaja. grenzte der an einen tropischen 
regenwald?« 

es tauchten bilder aus Spielfilmen in meinem köpf auf, die in Vietnam, 
in thailand oder kambodscha spielten, überall kamen wälder wie die- 
ser hier vor. nur lagen diese länder doch etwas abgelegen vom himalaja 
gebirge. 

»gab es in indien regenwälder?« 

irgendwo im norden indiens oder pakistans musste ich sein, falls mei- 
ne theorie stimmen sollte, doch dort wiederum war der äquator zu weit 
entfernt, um die schnell einbrechende dunkelheit erklären zu können, 
vielleicht täuschten mich auch meine, nach diesem trip verständlicher- 
weise völlig überarbeiteten sinne und die berge waren gar nicht so hoch, 
die ausdehnung des massivs gar nicht so gewaltig, wie ich annahm und 
ich saß irgendwo an einem ganz anderen ort der erde fest, vielleicht doch 
in ecuador, peru oder sonst wo. 

blieb immer noch die frage, was mich hierher gebracht hatte, meine 
gedanken schweiften ab. ich betrachtete den see, blickte zum prachtvol- 
len Sternenhimmel hinauf, auch die Sterne schienen mir fremd, ich konn- 
te kein mir bekanntes Sternbild erkennen, obwohl ich mich früher mal 
sehr intensiv mit astronomie beschäftigt hatte. 

doch dieses problem war im augenblick zweitrangig, ich gab mich nur 
ihrem wunderbaren, beruhigenden anblick hin und genoss die ruhe, die 
mich in der völligen dunkelheit umgab, und vergaß zuletzt sogar, wo 
ich war. das abbild einer bezaubernden, dunkelhaarigen frau tauchte am 
tiefschwarzen himmel zwischen den funkelnden Sternen auf und ver- 
schmolz mit der Unendlichkeit des Universums, ich glaubte sie zu ken- 
nen und versuchte zu ergründen, woher, kurz darauf war ich eingeschla- 
fen und träumte vom paradies. 

5 

geräusche, die nicht in diese urwaldkulisse passen wollten, versuchten 
bis in mein bewusstsein vorzudringen und auf sich aufmerksam zu ma- 
chen, ich verdrängte sie und wollte meinen wunderbaren träum festhal- 
ten, vergeblich, mein gehirn bestand darauf, jetzt, sofort aufzuwachen. 
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seltsame worte einer melodiösen, mir völlig fremden spräche drangen 
an mein ohr. ich glaubte noch zu träumen, hatte ich doch gestern abend 
festgestellt, alleine an diesem ort zu sein. 

als ich die äugen öffnete, blickte ich in zwei große, exotische, dunkel- 
braune äugen, in einem noch exotischeren gesicht. 

es war dunkelgrau, ich hatte noch nie menschen mit einer solchen fär- 
bung der haut gesehen, auch nicht auf fotos. 

diese frau war aber zweifelsfrei ein mensch und keine »extraterrest- 
rische biologische entität«, davon war ich überzeugt, ich war demnach 
nicht in den händen einer außerirdischen macht. 

lange dunkelblaue, fast schwarze, glatte haare zierten ihren köpf, ihr 
gesicht war länglich und ihre lippen schmal und von einem kräftigen, 
dunklen rot. sie hatte eine sehr sportliche, muskulöse figur und war etwa 
1,70 meter groß, ich fand sie auf anhieb sehr attraktiv, eigentlich ganz 
mein typ von frau. ihr lächeln war bezaubernd. 

man konnte sicherlich erahnen, wie erleichtert ich war. zwar wuss- 
te ich noch nicht, wer und wie man mich gefunden hatte, doch ich war 
gerettet, ich wollte mich aufrichten, doch etwas hielt mich zurück, jetzt 
erst bemerkte ich, dass ich auf einer art tragbahre lag und dort festgegur- 
tet war. meine äußeren Verletzungen waren schon versorgt worden und 
vermutlich hatte man mir ein schmerzstillendes mittel verabreicht, ich 
konnte wieder ohne probleme frei atmen, meine rippen folterten mich 
jedenfalls nicht mehr bei jedem atemzug. 

die frau versuchte mir etwas zu erklären, ich nahm an, sie wollte mir 
mitteilen, ich sollte ruhig liegen bleiben und mich entspannen, sie wür- 
den mich bald in ein krankenhaus bringen, was hätte sie auch sonst in 
dieser Situation sagen sollen? nach einer Verabredung für den heutigen 
abend klang es, ihrer mimik nach zu schließen, jedenfalls nicht, also ent- 
spannte ich mich und betrachtete den rest der crew. 

es waren zwei männer mit derselben dunkelgrauen haut, den glän- 
zenden dunkelblauen haaren und den dunkelbraunen äugen, auch sie 
wirkten sehr durchtrainiert und waren ungefähr 1,70 meter groß. 

»lag sicher an der guten luft in dieser gegend.« 

alle drei steckten in einer hautengen kleidung, die wie seide in der 
sonne glänzte. 

»echte seide wird es wohl nicht sein«, dachte ich, »oder etwa doch?« 

»vielleicht haben sie einen billigen lieferanten. werde sie später mal 
fragen, bei welchem designer sie ihr zeugs bestellt haben.« 

meiner krankenschwester passte diese kleidung hervorragend und 
betonte ihre weiblichen rundungen in aufregender weise. 

sie entfernte sich von mir, was ich als sehr enttäuschend empfand, 
und sprach mit den zwei männern. ich hörte ihnen angestrengt zu und 
versuchte herauszufinden, in welcher spräche sie sich unterhielten, die 
Sprachmelodie erinnerte mich irgendwie an das hebräische. 
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die drei fremden wandten sich ab und gingen in richtung see. ich 
dachte schon, sie hatten mich vergessen und wollte ihnen nachschreien, 
als sich meine bahre von alleine in bewegung setzte. 

ich war überrascht, nicht so sehr darüber, dass sie es alleine tat. dafür 
gäbe es genügend erklärungen. doch wie konnte sie sich in diesem ge- 
lände fortbewegen? 

räder wären hier wenig sinnvoll gewesen, um nicht zu sagen sinnlos, 
und das eigenartigste war, dass sich die bahre immer schön in der waag- 
rechten hielt und keine ruckartigen bewegungen machte, es gab nur eine 
erklärung für dieses verhalten, das ding schwebte! 

die tragbahre oder besser schwebebahre brachte mich zum see, den 
ich gestern abend entdeckt hatte, von den vielen tieren, die noch ges- 
tern hier weideten, waren zumindest in der näheren Umgebung keine zu 
entdecken, dafür stand jetzt ein ungefähr dreißig meter langes flugzeug 
dort. 

es wirkte sehr fremdartig, ich konnte mich nicht erinnern, jemals et- 
was ähnliches gesehen zu haben, doch die weit war groß und was wusste 
ich schon von den geheimen projekten der flugzeughersteller? 

es erinnerte an die form eines flach gedrückten wassertropfens in ei- 
nem hellblauen farbton, was den eindruck der tropfenform noch ver- 
stärkte, mit einer einbuchtung an der Unterseite. 

dort wo eigentlich die flügel hätten sein sollen, waren nur kurze drei- 
eckige stummel zu erkennen, die etwa in der mitte ansetzten und bis 
knapp ans hintere ende des flugkörpers reichten, sie dienten wohl nur 
zur Stabilisierung der fluglage und waren sicher nicht für die flugtaug- 
lichkeit des gerätes verantwortlich. 

etwas, das man als leitwerk hätte deuten können, fand ich nicht, trieb- 
werke oder propeller waren auch nirgends zu erkennen, vermutlich wa- 
ren sie an der Unterseite angebracht und ich konnte sie von hier aus nur 
nicht erkennen. 

die obere hälfte, außer den letzten fünf metern am hinteren ende, war 
aus einem durchsichtigen material gefertigt, man konnte die pilotensitze 
und die Steuerkonsolen erkennen, dahinter waren noch einige Sitzreihen 
angebracht, die anscheinend für fluggäste bestimmt waren. 

von dort hatte man sicher eine aufregende aussieht auf die Umgebung, 
während das ding durch die luft raste. 

meine drei retter hielten kurz vor dem flugzeug an, einer der männer 
sprach einige worte und eine tür öffnete sich ungefähr in der mitte der 
maschine. sie verschwanden im inneren, die bahre folgte ihnen wie ein 
wohlerzogenes kleines hündchen. 

drinnen war es angenehm kühl und die luftfeuchtigkeit hatte erträg- 
lichere werte, die zwei männer gingen nach vorne zu den pilotensitzen. 
sie betätigten einige tasten am Steuerpult, und unbekannte Symbole in 
blauer, roter und gelber färbe flammten auf. aus der konsole war plötz- 
lich eine art bildschirm geworden. 
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eine stimme, die ich für einen fluglotsen hielt, der daten über die ge- 
plante flugroute bekannt gab, ertönte und sprach mit den männern. kurz 
darauf machten sie es sich auf den sitzen bequem und unterhielten sich 
im ruhigen plauderton. 

scheinbar mussten wir noch auf die Startfreigabe warten. 

doch einen augenblick später hoben wir ohne weiteres zutun eines 
besatzungsmitgliedes ab und rasten in richtung berge. 

»guter autopilot«, waren meine einzigen gedanken. ich wunderte 
mich über nichts mehr. 

uns bot sich ein traumhafter anblick. wir jagten mit atemberaubender 
geschwindigkeit in niedriger höhe über den see. es war ganz still, kein 
triebwerksgeräusch störte die idylle, man hörte nur ein gedämpftes, tie- 
fes brummen und die leisen wispernden stimmen der beiden männer. 

die aufgehende sonne brach sich in millionenfachen lichtreflexen im 
azurblauen wasser des sees. am horizont strahlten kleine wölkchen, vom 
Sonnenlicht ermuntert, in allen tönen vom tiefsten purpur bis zum kräf- 
tigen violett, schwärme abertausender vögel kreisten in der glasklaren 
luft und fielen in geringen zeitabständen wie steine ins wasser, um nach 
fischen zu angeln, gigantische tierherden grasten entlang des gewässers. 

hinter mir lag das riesige waldgebiet und leuchtete in allen nuancen 
des grüns. der wald, der mir so viele Strapazen abverlangt hatte und fast 
zu meinem grab geworden wäre und trotzdem, ein kitschiger, nicht be- 
greifbarer abschiedsschmerz peinigte mich, der wald griff nach meinem 
herzen und ließ es nicht mehr los. 

ich versprach ihm leise, bald wiederzukommen. 

dieser anblick einer unberührten, noch nicht von menschenhand ver- 
änderten natur, prägte sich tief in meine seele ein und ich wusste, ich 
würde mich bis in alle ewigkeit an dieses göttliche bild der ruhe und 
Zufriedenheit erinnern, es nie wieder vergessen können. 

es war wirklich das paradies, nein ... es war schöner. 

vor mir ragten die berge in ungeahnte höhen auf und ihre schneebe- 
deckten spitzen glitzerten, eiszapfen gleich, im licht der sonne, wir nä- 
herten uns ihnen sehr schnell und bald reichten sie bis in den himmel. 

das flugzeug hielt auf eine kleine Stadt zu. sie war auf einem der süd- 
hänge der vorberge angelegt worden und fügte sich wunderbar in die 
landschaft ein. wären wir nicht direkt darauf zugeflogen, hätte ich sie 
mit Sicherheit übersehen. 

die häuser waren in färben bemalt, die sich harmonisch in die Umge- 
bung eingliederten, sogar die wenigen Straßen, die ich erkennen konnte, 
waren in grün oder brauntönen gehalten. 

sie sah überhaupt nicht wie eine moderne, hektische Stadt aus. sie 
strahlte eine gelassene ruhe aus und fügte sich auch in dieser beziehung 
nahtlos in die Umgebung ein. ich konnte keine autos oder ähnliche fahr- 
zeuge erkennen, es gab nur einige kleinere fluggeräte, die geschäftig 
zwischen den häusern umherschwirrten. 
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wieder hatte ich heftig aufkommende zweifei über mein Wachsein, 
träumte ich immer noch? dies alles war so romanhaft, ich fühlte mich in 
einen sf-film versetzt. 

»wo zum teufel gab es auf der erde eine solche Stadt, solche flugzeuge 
und vor allem solche menschen?« 

ich grübelte noch einige zeit über diese fragen nach, aber mein körper 
verlangte, nach all diesen anstrengungen, nun doch endlich den wohl- 
verdienten genesungsschlaf anzutreten, vielleicht hatten die fremden 
auch etwas zu viel des beruhigungsmittels verwendet und ich wurde 
deshalb plötzlich so unerträglich müde, ich fiel in einen langen traum- 
losen schlaf. 

G 

ich war zwar noch etwas benommen, bestimmt eine unerwünschte ne- 
benwirkung der fremden medikamente, doch hatte man meinen körper 
offenbar wieder völlig in seinen alten zustand gebracht. 

»ich bin wohl sehr lange bewusstlos gewesen«, stellte ich fest, da nir- 
gendwo narben zu erkennen waren und auch meine rippen sich wieder 
beruhigt hatten. 

der räum, in dem ich untergebracht war, ähnelte sehr einem kranken- 
zimmer. kahle, grüne wände, ein tisch, eigentlich nur eine kunststoff- 
platte, die an einer wand befestigt war. zwei seltsame Stühle, die aussa- 
hen, als hätten sie gerade einen designpreis gewonnen und wären dem 
krankenhaus als leihgabe zur Verfügung gestellt worden, da sie sonst 
niemand haben wollte. 

ein spartanisches bett in einer Wandnische, die gerade hoch genug 
war, um sich darin aufrichten zu können, ohne gleich irgendwo mit dem 
köpf anzustoßen. 

außen auf der wand, um das bett verteilt, hingen seltsame, dem an- 
schein nach medizinische geräte. sie hatten ein gänzlich fremdartiges 
aussehen, ich konnte keine Übereinstimmungen mit der mir vertrauten 
technik finden, es gab keine bildschirme, keine eingabegeräte, wie etwa 
tastaturen oder wenigstens Schalter und regier. 

ich hatte nicht die leiseste ahnung, wie man diese dinger aktivierte, 
schon gar nicht, wie man sie bediente. 

vielleicht waren sie in betrieb und überwachten mich? warum hatte 
sich bis jetzt noch niemand um mich gekümmert? ich war immerhin 
schon seit ungefähr drei stunden wach. 

»entweder haben die hier sehr viel zu tun oder die betreuung ist wirk- 
lich mies, kann ja auch sein, dass sie zahlende patienten besser behan- 
deln, durch mich werden sie auf keinen fall sehr reich werden.« 

ich ging wieder zum fenster und blickte hinaus, abermals traf mich 
die unbeschreibliche Schönheit dieses planeten mit voller wucht. ein 
unheimlicher gedanke schlich in mein bewusstsein. plötzlich fühlte ich 
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mich lichtjahre von meiner heimat entfernt, etwas in mir wollte auf die 
tatsache bestehen, ich wäre nicht mehr auf der erde. 

»tatsache? dies konnte doch unmöglich der Wahrheit entsprechen.« 

»wo auf der erde gab es ähnliche paradiesische plätze?« 

»es gibt sie sicher, ich war eben noch zu wenig weit gereist.« 

»hast du schon mal von menschen mit grauer haut gehört?« 

»nein, aber ...« 

»oder von fluggeräten ohne sichtbare antriebsaggregate, die sich 
fast völlig lautlos fortbewegen, senkrecht starten und ohne piloten 
auskommen?« 

»wer weiß, was die militärs geheim halten?« 

»dieses zimmer?« 

langsam kamen mir wirklich zweifei. ich war zwar ein großer fan von 
sf-stories, glaubte an extraterrestrische intelligenzen und auch an die 
möglichkeit, riesige entfernungen in beinahe »nullzeit« zurücklegen zu 
können, doch wer könnte schon interesse daran haben, mich zu entfüh- 
ren und an diesen ort zu bringen? ich war zwar einzigartig, hielt mich 
aber trotzdem nicht für derart wichtig, der erste sein zu müssen, der auf 
außerirdische traf. 

»andererseits, wer sagt denn, dass ich der erste war? warteten schon 
andere auf mich? hatten wir irgendeine mission zu erfüllen?« 

»blödsinn. jetzt geht deine fantasie mit dir durch, es gibt sicher eine 
logische erklärung für diese ereignisse.« 

»und wenn doch? kann ja sein, dass ich zufällig in ein experiment ge- 
raten bin. auch dafür gibt es in der sf-literatur genügend beispiele.« 

»sf-literatur, du sagst es.« 

»vielleicht ein wenig chaostheorie? du warst besoffen, bist vom stuhl 
gekippt und hast dadurch eine kettenreaktion ausgelöst, die auf einem 
planeten, tausende lichtjahre von dir entfernt, eine Versuchsanordnung 
durcheinanderbrachte und dich in dieser herrlichen gegend ablieferte, 
weil du gerade von ihr träumtest.« 

»fantastische Störy, solltest ein buch darüber schreiben, den titel hätte 
ich auch schon: >der alkohol und seine quantenchromodynamische Wir- 
kung auf den menschen und seine umgebung<. du hast vielleicht ideen.« 

»hast recht, hat keinen sinn darüber nachzugrübeln, warten wir's ab. 
hoffentlich taucht bald jemand auf und kann etwas licht in diese, für mei- 
nen minderen geist zu hohe Sache bringen.« 

in diesem augenblick öffnete sich eine tür - als wäre der »mindere 
geist« das Stichwort gewesen - und natürlich öffnete sie sich mit einem 
leisen zischen und natürlich verschwand sie seitlich in der wand, und 
meine retterin trat ein. 

»bitte verzeihe uns die lange zeit, die wir dich alleine gelassen haben«, 
erklang eine wohlklingende weibliche stimme aus einer undefinierbaren 
richtung. die mundbewegungen der frau stimmten allerdings nicht mit 
den worten überein, die ich vernahm. 
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»schlecht synchronisierter film«, dachte ich etwas amüsiert. 

»es ging nicht schneller«, fuhr diese stimme fort, »wir mussten zuerst 
deine gehirnstruktur analysieren und uns aus deinen erinnerungen eine 
Wortdatenbank einrichten, damit wir mit dir kommunizieren können.« 

»gehirnstruktur analysieren? ... meine ... meine erinnerungen?? ... 
wortdatenbank????«, stotterte ich etwas verdattert, die anzahl und gro- 
ße der fragezeichen stieg quadratisch mit der anzahl der worte an, die 
ich hörte, nun war ich endgültig von der »grüne-männchen-theorie« 
überzeugt. 

am besten, ich beginne mit meinen erklärungen am tage deiner an- 
kunft aus der zeitfalle, 
»zeitfalle? » 

»lass mich ganz kurz erklären ...« 

»... moment, wer hat euch erlaubt, in meinem gehirn herumzuwühlen 
und in meinen erinnerungen zu stochern? was wisst ihr über mich?« 

sie machte einen tiefen atemzug und blies die luft ganz langsam aus. 
offenbar zählte sie dazu im geist bis zehn, (irgendwann mal, viel später, 
verriet sie mir, sie habe bis sechzehn gezählt). 

»du hast uns die erlaubnis gegeben, wir sind während deines schlaf- 
zustandes mittels einer Symbolsprache direkt mit deinem gehirn in kon- 
takt getreten, du warst sehr kooperativ und hast uns sogar aufgefordert, 
so viel wie möglich über dich herauszufinden und wir haben deinen 
wünsch ziemlich ernst genommen.« 

»dann wisst ihr jetzt wahrscheinlich mehr über mich, als ich selbst.« 

»ich denke nicht, falls du aber interesse daran haben solltest, mehr 
über dich zu erfahren, du darfst jederzeit den Computer befragen.« 

»danke, ich werde über dieses angebot nachdenken, hoffentlich bin 
ich dir jetzt nicht völlig unsympathisch, du musst wohl einige schöne 
dinge über mich erfahren haben.« 

»wundert mich, dass du überhaupt noch mit mir sprichst, jetzt sollte 
ich aber besser meinen mund halten und dich meine geschichte erzählen 
lassen.« 

ich machte es mir auf einem der Stühle bequem. 

nun ja, so bequem es auf einem von designern designten stuhl eben 
g in g- 

»wie es scheint, war die sprachanalyse erfolgreich, daher werde 
ich auf den Übersetzungscomputer verzichten und ihn nur verwen- 
den, falls Unstimmigkeiten auftreten, so kommuniziert es sich leichter, 
einverstanden? « 

ich nickte, was hätte ich auch sonst tun sollen? 

»gut. vor fünf tagen ...« 

»erdentage? bin ich auf der erde? woher wisst ihr wie lange ein tag ...« 
ihr strafender blick brachte mich augenblicklich zum schweigen und 
ich ließ bis zum ende ihrer erzählung keinen ton mehr von mir hören. 
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»... vor fünf tagen also erfassten unserer messstellen einige Unregel- 
mäßigkeiten im raum-zeit-gefüge. solche Unregelmäßigkeiten treten 
normalerweise nur bei einer art von schiffen auf, den >narben<, und dies 
auch nur beim Übergang vom normal- in den transzendalraum. es war 
nur eine winzige anomalie im zeitgefüge, zu gering, als dass sie von ei- 
nem raumschiff hätte stammen können.« 

»es handelte sich, wie wir später feststellen konnten, nur um einen 
weiteren nebeneffekt der explosion der >narbe< vor etwas weniger als 
einem enem m , das sind etwa zweieinhalb deiner erdenjahre, über diesem 
gebiet, unsere physiker hatten solche fluktuationen vorausgesehen und 
für forschungszwecke wurden messstationen rund um den absturzort 
errichtet.« 

»ohne diese Stationen wäre deine >landung< unentdeckt geblieben, 
auch so hatten wir genug Schwierigkeiten, die genaue position der an- 
omalie zu ermitteln, die dauer und intensität der feldschwankung war 
einfach zu gering, es gelang uns dann doch und wir fanden dich, den rest 
der geschichte kennst du ja.« 

unendlich viele fragen wollten gleichzeitig aus meinem mund hervor- 
sprudeln, behinderten sich aber gegenseitig, und so saß ich nur mit offe- 
nem mund vor ihr und starrte sie an. 

ein lächeln zeigte sich auf ihren lippen. 

»wohl etwas viel auf einmal?« 

ich starrte sie immer noch an. endlich drängte sich dann doch eine für 
mich äußerst wichtige frage an die Oberfläche. 

»darf ich den namen meiner bezaubernden retterin und fürsorglichen 
krankenschwester erfahren?« 

ihre Stimmung änderte sich schlagartig und die antwort viel etwas zu 
schroff aus. was hatte ich gesagt? hatten meine äugen zu eindeutig zwei- 
deutig, zu direkt gesprochen. 

»isu. ich lebe seit zehn enem, bin ausgebildete navigatorin der impe- 
riumsflotte, seit einem enem auf diesem planeten und, da ich dich ge- 
funden habe, zu deiner persönlichen hebamme und lehrerin abkomman- 
diert worden, sonst noch fragen?« 

die eiseskälte in ihrer stimme ließ meine werbeversuche fürs erste 
gefrieren. 

»sofern die frage nach deinem namen indiskret war, möchte ich mich 
dafür entschuldigen, bei uns ist es völlig normal sein gegenüber mit dem 
namen anzusprechen.« 

»das ist nicht der grund. du weißt genau so gut wie ich, dass du mehr 
wolltest, als nur meinen namen zu erfahren und außerdem kann ich mir 
etwas sinnvolleres vorstellen, als hier rumzusitzen und händchen zu 
halten.« 

ihre äugen funkelten und in ihren mundwinkeln zuckte es verdächtig. 



14 Ein ENEM entspricht 2,83 Erdenjahre. 
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»eigentlich benötige ich keinen aufpasser. du kannst dir ruhig einen 
anderen job suchen, ich werde schon zurechtkommen, muss mir nur 
mal 'nen überblick verschaffen und herausbekommen, auf welchem ver- 
rückten planeten ich gelandet bin.«, entfuhr es mir ein wenig lauter als 
gewollt. 

sofort ohrfeigte ich mich innerlich, warum musste ich gleich so wü- 
tend werden, es gab doch überhaupt keinen grund. 

»schade, du warst mir sofort sympathisch und ich dachte eigentlich, 
dass wir uns gut verstehen würden«, fuhr ich etwas gedämpfter fort. 

»lassen wir dieses Spielchen, o.k., ich erfülle nur meine pflicht. mehr 
läuft nicht und ich habe nicht vor, deine geliebte zu werden, wir wol- 
len dein heimatsystem ausfindig machen und dich, wenn es möglich ist, 
wieder dahin zurückschicken, du willst das vermutlich auch, oder?« 

ich nickte geknickt, so eine abfuhr tat weh. 

»also arbeiten wir zusammen, die betonung liegt auf arbeiten oder be- 
stehst du auf jemand anderem?« 
das war eindeutig. 

»gut, ich werde mein bestes geben, womit fangen wir an?« 

»du solltest zuerst etwas über uns erfahren, danach werden wir an- 
hand deines gespeicherten wissens versuchen, das loch im Universum 
aufzuspüren, aus dem du aufgetaucht bist.« 

»loch im Universum?«, dachte ich. 

war diese äußerung ironisch gemeint oder stellte sie einfach physika- 
lische tatsachen dar? 

mir war eine humorvolle isu lieber, daher verarbeitete mein ich die- 
se aussage als spöttische bemerkung über meine herkunft und reagierte 
dementsprechend, mit einem grinsen. 

»vorher lade ich dich zum essen bei mir ein. wird zeit, dass du etwas 
kräftigeres zu dir nimmst, als diese intravenösen biosuppen. du bist in 
den letzten tagen sehr dünn geworden.« 

ihre gesichtsmuskeln entspannten sich, sie klang jetzt wieder ruhiger. 

ich konnte mir keinen reim darauf machen, warum sie vorhin so wild 
geworden war. es war doch nur der versuch eines kleinen harmlosen 
flirts gewesen. 

»na ja, andere planeten, andere sitten.« 

»in zukunft werde ich etwas vorsichtiger in dieser hinsieht sein 
müssen.« 

ich ging hinaus und folgte ihr, noch in meinen gedanken versunken, 
entlang einer braun gefärbten straße zu ihrem haus. 

es war ein niedriges, in grün- und brauntönen gehaltenes gebäude, 
welches perfekt, zusammen mit drei ähnlichen bauwerken, in eine na- 
türliche felsenhöhle eingepasst worden war. so war es auf elegante weise 
vor äußeren einflüssen, wie regen und stürmen, geschützt. 

außerdem hatte man von hier oben einen wunderbaren ausblick auf 
den strahlend blauen see, der es sich scheinbar nur des schönen anblicks 
wegen dort unten bequem gemacht hatte. 
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»blieb nur noch die frage offen, welcher anblick schöner war: die aus- 
sieht auf die romantisch-kitschige kleine Stadt am berghang, vom blick- 
punkt des sees oder der postkartenanblick von oben auf den see, den 
flüssen und den angrenzenden wäldern?« 

isus stimme riss meine in mutter natur schwebenden gedanken wie- 
der in meinen körper zurück, sie wollte von mir wissen, was ich denn 
nun essen wollte. 

»'nen hamburger und 'ne cola!« 

»bitte?« 

»ach, nichts, such dir etwas aus. übrigens, wie hast du so schnell mei- 
ne Sprache erlernt, so etwas wie >hypnoschulung<?« 

»keine ahnung was eine >hypnoschulung< ist, doch wenn dieses wort 
den direkten zugriff auf die gedächtniszentren des gehirns und die an- 
passung sowie erweiterung dieser mittels nanobiologischer Steuereinhei- 
ten beschreibt, dann trifft dies zu. du wirst bei nächster gelegenheit unse- 
re spräche und teile unseres wissens auf diese art vermittelt bekommen.« 

ein unbegreiflicher widerstand regte sich in mir. 

»so, so, werde ich das, und warum bist du dir so sicher, dass ich das 
auch will?«, dachte ich trotzig. 

ich betrat das haus und stand in einem riesigen, behaglichkeit aus- 
strahlenden räum, in dem ich mich sofort zu hause fühlte, die wände 
waren vollgestopft mit abstrakten bildern, die ständig ihr aussehen än- 
derten, gemälde mit den bizarrsten landschaften und unmöglichsten 
gestalten. 

es gab dutzende regale, auf denen Skulpturen von den fremdartigsten 
wesen standen, die man sich nur vorstellen konnte, daneben modelle 
von flugzeugen, wie jenes, in dem ich hierher gebracht worden war und 
andere, die ich für raumschiffe hielt. 

auf kleinen tischen standen unmengen von blumen verschiedenster 
arten in leuchtenden färben, darüber hinaus war eine ecke des raumes 
mit palmenähnlichem grünzeug belegt, als würde ich mich hier im Zent- 
rum der schönsten und einzigartigsten Sammlung an gewächsen aus den 
anliegenden wäldern befinden, ich hatte das gefühl in einem botanischen 
garten zu stehen, der mit kleinen kunstwerken vollgefüllt war. es waren 
unzählbare viele dinge in diesem räum, kaum glaubte ich alles gesehen 
zu haben, stach mir wieder etwas neues ins auge. es war wunderbar, wie 
in einem trödelladen. 

und dann entdeckte ich mitten in diesem Sammelsurium, auf einem 
polster, in gleichgültige schläfrigkeit gehüllt, eine gelbschwarz gefleckte 
katze. auf alles war ich vorbereitet gewesen, nur nicht auf eine dieser fau- 
len, niedlichen, schnurrenden schmusetierchen. mein herz machte einen 
Sprung. 

sie war zwar doppelt so groß, wie die größte ihrer art, die ich bisher 
gesehen hatte, doch handelte es sich eindeutig um ein katzenwesen. ich 
war hocherfreut, endlich etwas lebendiges, mir vertrautes entdeckt zu 
haben. 
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»wie heißt sie?« 

»wer?« 

»die katze?« 

»kennst du diese Spezies?« 

»ja, ich habe selbst zwei von diesen bestien.« 

»bestien? eigenartig, ich dachte bisher, es gäbe sie nur hier auf diesem 
planeten. sie heißt solon. sei aber vorsichtig, sie ist sehr eigenwillig und 
mag keine fremden.« 

»kann ich mir vorstellen.« 

ich ging langsam und vorsichtig auf sie zu. sie zeigte nicht das ge- 
ringste interesse. ich kniete mich vor sie hin und berührte ihr glänzendes 
feil, sie öffnete, träge und scheinbar erbost über die Störung ihres schön- 
heitsschlafes, ihr rechtes auge, konnte aber offensichtlich nichts beach- 
tenswertes erkennen und schlief weiter. 

»typisch katze.» 

ich wurde mutiger und streichelte sie unter ihrem kinn. nach einiger 
zeit ließ sie ein lautes schnurren von sich hören, es gefiel ihr, und als ich 
versuchsweise damit aufhörte, blickte sie mich beleidigt an. erst als ich 
fortfuhr sie zu kraulen, schnurrte sie zufrieden weiter, es schien, als hätte 
ich eine neue freundin gefunden. 

7 

»was ist das? schmeckt fabelhaft, an dir ist 'ne gute köchin verloren 
gegangen.« 

»wieso köchin? macht alles der Speisenautomat, ich habe nie kochen 
gelernt, ich weiß zwar, dass die Urbevölkerung und in letzter zeit auch 
vermehrt mitglieder der anunnaki darauf bestehen, selbst zu kochen, so- 
gar über offenen feuerstellen, soll angeblich ein besseres aroma bewir- 
ken, was sicher nur einbildung ist, aber ich finde darin nur eine unnötige 
Verschwendung kostbarer zeit und energien.« 

»wer sind die anunnaki? 15 « 

»so heißt unser volk auf diesem planeten. die eingeborenen haben die 
ersten Siedler so genannt und der name ist geblieben, es bedeutet >die 
vom himmel auf gia sind<.« 

»aha, gia also und wo befindet er sich?« 



15 »Die Anunnaki sind ein Bestandteil der akkadischen Mythologie des akkadischen 
Großreichs. Es gibt heute mehrere Schreibweisen: Annunaki, Annunnaki, Anunaki, 
Anunaku, Anunnaku, Anunnaka.« - Wikipedia: Anunnaki 
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»so heißt er bei der Urbevölkerung, wir nennen ihn marduk. 16 « 
»er umkreist einen kleinen stern des f-typs, F5 J7 um genau zu sein, in 
einer durchschnittlichen entfernung von 257 millionen kilometern, hat ei- 
nen durchmesser von rund 13 000 kilometern und eine umlaufzeit von 
825 tagen, apsu 18 , so nennen die einheimischen den stern, den er um- 
kreist, hat einen durchmesser von 2,4 millionen kilometern, eine oberflä- 
chentemperatur von 7 500 kelvin und ...« 

»... daher der eindruck, die sonne sei zu grell.« 

»kann ich verstehen, dein heimatstern ist um 1 000 grad kühler und 
nur halb so groß.« 

»f-typ, kilometer, kelvin diese bezeichnungen kommen mir sehr be- 
kannt vor, habt ihr diese wörter alle aus meinen erinnerungen?« 

»ja. du hast dir ein sehr umfangreiches unbewusstes wissen angelegt.« 

»danke für die blumen, jeder mensch hat dieses unbewusste wissen, 
doch was nützt es, wenn es mir nicht immer zur Verfügung steht, wie 
habt ihr eure und unsere maßeinheiten synchronisiert, woher wisst ihr, 
was ein kilometer ist?« 

»ganz einfach, das licht legt nach eurer definition 299 792,458 kilome- 
ter pro Sekunde zurück ...« 

»was ist eine Sekunde?« 

»wenn deine angaben stimmen, dann ist eine Sekunde genau das 
9 192 631 770fache der periodendauer der dem Übergang zwischen den 
beiden hyperfeinstrukturniveaus des nuklids cäsium 133 19 ...« 

»schon gut, ich habe diese dinge mal im physikuntericht gehört, 
ich wusste ja nicht, dass sie mich so hartnäckig verfolgen würden, ich 
brauch' wohl nicht mehr fragen, woher ihr wisst, wie cäsium 133 aus- 
sieht und was ein kelvin ist.« 

»ich kann's dir erklären.« 

»oh gott, nein.« 



16 »Marduk (sumerisch: DINGIR AMAR.UD Jungrind des Utu) war ein Gott der babyloni- 
schen Religion. Er war im 3. Jahrtausend v. Chr. in Mesopotamien noch unbekannt 
und stieg als eingewanderter Gott über den Rang eines unbedeutenden Stadtgottes zur 
Hauptgottheit der babylonischen Religion und Oberhaupt des babylonischen Panthe- 
ons auf. Er trägt u.a. den Titel »Herr der vier Weltgegenden«, der aus dem Sumerischen 
übernommen wurde.« - Wikipedia: Marduk 

17 »Die Spektralklasse, auch Spektraltyp genannt, ist in der Astronomie eine Klassifikati- 
on der Sterne nach dem Aussehen ihres Lichtspektrums.« - Wikipedia: Spektralklasse 

18 »Abzu ist ein Gott der sumerischen und damit auch der akkadischen (hier Apsu), ba- 
bylonischen und assyrischen Religion. Somit ist Abzn auch Vorbild und Bestandteil 
anderer Gottheiten diverser altorientalischer und anderer Völker.« - Wikipedia: Apsu 

19 »Eine Sekunde ist das 9. 192.631. 770-fache der Periodendauer der dem Ubergang zwi- 
schen den beiden Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des 
Nuklids 133 Cs entsprechenden Strahlung. Definitionsgemäß ist die Sekunde also das 
Vielfache der Periode einer Mikrowelle, die mit einem ausgewählten Niveauübergang 
im Caesiumatom in Resonanz ist. Daher wird sie als Atomsekunde bezeichnet. Atomuh- 
ren basieren auf der Messung dieses Übergangs. « - Wikipedia: Sekunde 
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»dieser >gott< er nimmt in deinem bewusstsein eine sehr zwiespäl- 
tige rolle ein. einerseits könnte man sagen, du fürchtest ihn, andererseits 
schenkst du ihm oder ihr wenig beachtung. ist er eine art tyrannischer 
heerführer, der sein volk für kleinste vergehen bestraft und verantwort- 
lich für den tod millionen unschuldiger menschen ist, der unbesiegbar 
scheint und euch menschen in seinen bann zieht?« 

»gibt es in deiner weit mehrere dieser >götter<, die scheinbar alle den 
drang verspüren, den menschen unterdrücken und beherrschen zu wol- 
len und sich selbst zum führer aller rassen ernennen und manchmal 
auch gegeneinander kämpfen?« 

ich war verblüfft, aus dieser warte hatte ich gott noch nie betrachtet, es 
war allerdings logisch, dass man dieses bild erhalten musste, wenn man 
die fakten ganz nüchtern beurteilt. 

»nein, er ist kein anführer, kein tyrann, auch wenn es manchmal so 
scheint, er ist sicher nicht für die greueltaten verantwortlich, die an un- 
schuldigen personen verübt wurden, es sind vielmehr seine fanatischen 
anhänger, seine sogenannten >diener<, seine >hüter und Vermittler seiner 
weisheit<, die im namen gottes unheil über die erde brachten und immer 
noch bringen.« 

»nicht alle, doch ein großer teil dieser >diener gottes< haben mit gott 
wenig am hut, sondern sind nur auf die vorteile bedacht, die ihnen diese 
>vermittlerrolle< bringt, vielleicht erzähle ich dir ein andermal mehr über 
die religionen meiner weit, heute bin ich nicht in Stimmung, mich über 
diese heuchler aufzuregen.« 

»wer ist gott und was bedeutet religion. ist es eine art wie heißt es 
in eurer spräche ...« 

»politische partei?« 

»ja, genau, politische partei. ist es das?« 

ich musste lachen, in gewisser weise hatte sie recht, eine religion und 
den glauben an gott konnte man freilich nicht als partei bezeichnen, doch 
die Institutionen, die den glauben verbreiteten, hatten gewisse ähnlich- 
keiten mit politischen parteien. 

ich war erstaunt, welche unerwartete richtung unser gespräch einge- 
schlagen hatte, ich saß hier auf einem fremden planeten und diskutierte 
mit einem >alien< über gott. 

»nein, religion ist meist der glaube an ein übernatürliches wesen, eine 
übernatürliche macht, welche das Universum, die weit und den men- 
schen geschaffen hat, eben der glaube an gott. er ist etwas, das mächtiger 
ist, als alles vorstellbare, vor allem jedoch mächtiger als man selbst, er ist 
jemand, der träume und wünsche erfüllen kann, wenn nur der glaube an 
ihn und die sache stark genug ist. gott ist der unsichtbare faktor, der den 
menschen erst zum menschen macht.« 

»ich verstehe, gott ist also die ausrede für all jene unfassbaren ereig- 
nisse, die keinen logischen gesetzen zu gehorchen scheinen und keine 
präzisen wissenschaftlichen erklärungen zulassen.« 
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»die geschichte unserer rasse zeigt, dass auch unsere vorfahren an eine 
ihnen überlegene macht glaubten, sie waren diesen >göttern« auf tod und 
verderb ausgeliefert und das Jahrtausende lang, als sie erkannten, dass 
diese >götter< nur eine fortschrittlichere Zivilisation repräsentierten, war 
es schon fast zu spät, unsere ahnen hatten sich völlig den gesetzen der 
»ewigen« unterworfen und waren zu sklaven ihrer >religion< geworden.« 

»glücklicherweise waren die >götter< schon lange vor der ankunft auf 
unserem planten zum aussterben verurteilt gewesen, sie waren alt und 
schwach geworden, ihre blütezeit war vorüber und in den Jahrtausen- 
den, in denen sie auch unser volk zu sklaven machten, degenerierten sie 
vollends, unsere vorväter eigneten sich in dieser Zeitspanne das wissen 
der >gebieter< an und ebneten so den weg zur heutigen große und macht 
unseres imperiums.« 

»diese götter sind tief in unserem bewusstsein verwurzelt, noch heute 
gibt es fanatische gruppierungen, deren einziger sinn des lebens darin 
besteht, an diese >mächtigen< und deren rückkehr zu glauben, die ihnen 
den weg in ein glücklicheres leben< weisen sollen, sie verschwenden vie- 
le gedanken darauf, dass irgendwann in einer fernen zukunft ein gott 
für ein besseres leben sorgen wird, sie daher nichts weiter tun müssen, 
als nur lange genug zu warten, somit bleibt der entdeckungs- und for- 
scherdrang auf der strecke oder kommt teilweise völlig zum erliegen, 
der unser volk normalerweise auszeichnet.« 

»jedes ereignis jeglicher natur im Universum kann mit hilfe mathema- 
tischer formein beschrieben werden, es gibt nichts unerklärliches und 
unbegreifliches im weitall. darum leben und forschen wir: um irgend- 
wann in ferner zukunft die Vorgänge um und in uns zu verstehen und 
zu begreifen.« 

ich benötigte einige augenblicke, das gesagte zu erfassen und in mein 
bewusstsein fließen zu lassen, es war eigenartig, noch vor nicht allzu lan- 
ger zeit hatte ich genau die gleiche einstellung religionen gegenüber. 

»und was kommt danach?« 

»was danach? bis wir alles erklären können, gibt es nichts mehr, was 
man noch erklären müsste. das Universum wird nicht so lange existie- 
ren, als dass wir ihm all seine geheimnisse entreißen und alle rätsei ent- 
schlüsseln können.« 

ich schüttelte den köpf. 

»was bringt uns dann dazu, diesen geheimnissen nachzujagen, wenn 
wir sicher sind, sie nicht alle enträtseln zu können, was steckt hinter der 
kraft, die uns immer weiter hinaus in den makro- und immer tiefer in 
den mikrokosmos treibt?« 

»könnten wir nicht genauso gut hier sitzen bleiben und auf das ende 
der zeit warten, anstatt uns andauernd irgendwo blutige köpfe zu holen? 
könnte es nicht sein, dass es doch noch etwas gibt, das über dem ganzen 
steht?« 
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isu nahm einen schluck des rotweinähnlichen getränkes aus dem kris- 
tallglas - ich vermutete, es war bleikristall oder ein naher verwandter - 
und kaute an der flüssigkeit, wie an einem zähen stück fleisch. 

es schien, als wollte sie mit einem ihrer standardsätze antworten, den 
sie sicher schon sehr oft verwendet hatte, unterließ es dann aber, sie war 
sich anscheinend nicht mehr über die richtigkeit seines inhaltes sicher. 
Sekunden vergingen und wurden zu minuten. sie starrte durch mich 
hindurch, als versuchte sie irgendwo im unendlichen raum-zeit-gefüge 
hinter mir eine antwort auf eine frage zu finden, die ich nicht kannte und 
wahrscheinlich nie kennen würde. 

und sie fand keine. 

ich hatte zwar keine ahnung, wonach sie suchte, doch ich ahnte, dass 
die antwort auf diese frage in ihrer eigenen vergangeheit verborgen lag. 
jener Vergangenheit, die wie eine bedrohliche schwarze, undurchdring- 
liche wölke über ihr schwebte und ihr überallhin folgte, und egal was sie 
anstellte, sie konnte dieser wölke nicht entkommen, sie hatte es schon 
hunderte male versucht und sie war eben so oft gescheitert, und solange 
sie die antwort nicht kannte, würde sich an diesem zustand nichts än- 
dern, würde sie sich nicht abschütteln lassen. 

da ich nicht schon wieder etwas falsches sagen wollte, sagte ich gar 
nichts und schwieg. 

endlose minuten lang schwieg ich. 

jähre später wurde mir bewusst, dass ich in diesen minuten mehr über 
mich und das Universum erfahren habe, als in den vielen fruchtlosen 
debatten mit freunden, bekannten und vielen Studenten in all den jähren 
zuvor, und noch etwas wurde mir später klar, ich wusste von diesem 
Zeitpunkt an, obwohl ich es damals nicht wusste, wie meine zukunft aus- 
sehen würde, ich hatte ihre, meine, unsere zukunft, die zukunft der ge- 
samten menschheit, ja des Universums später nie mehr so klar vor äugen, 
wie in diesen paar minuten. 

sie erwachte aus ihrer trance und sagte nur: »es hat keinen sinn da- 
rüber nachzudenken, wir werden das mysterium >gott oder nicht gott< 
heute sicher nicht mehr lösen.« 

ich nickte. 

»du hast recht, lösen wir's ein andermal.« 

»vorhin hast du erwähnt, auf marduk gäbe es intelligente Ureinwoh- 
ner, sehen sie in euch nicht auch götter?« 

»ja, es gibt noch einige Sippen, die uns dafür halten, doch wir versu- 
chen, ihnen die Wahrheit begreiflich zu machen, der großteil der >adapa< 20 
hat sich schon längst an uns gewöhnt und lernt von uns die grundlagen 

20 »Adapa (altbabylonisch a-da-ap-a; auch Atrahasis, Atra-Hasis, der überaus Weise ist 

die mythologische Hauptfigur einer altbabylonischen Erzählung, die etwa zwischen 
2000 bis 1600 v. Chr. Entstand. [...] Adapa wird von Erich Ebeling mit »Mensch« gleich- 
gesetzt, wobei zwischen dem biblischen Adam und Adapa möglicherweise eine my- 
thologische und etymologische Verbindung besteht. [...] Adapa ist ein Sterblicher, 
der als Sohn Enkis aus dessen Kultort Eridu stammt. Sein Vater Enki vererbte ihm die 
Weisheit; die Unsterblichkeit blieb Adapa jedoch verwehrt.« - Wikipedia: Adapa 
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der landwirtschaft. sie begreifen sehr schnell und sind auf dem besten 
weg einen weiteren schritt nach vorne in ihrer evolution zu machen, vom 
jäger zum bauern.« 

ich legte das gabelähnliche esswerkzeug beiseite und lehnte mich 
zurück. 

»glaubst du, es ist richtig, ihre natürliche entwicklung abzukürzen 
und ihnen eine fremde kultur aufzuzwingen?« 

»wir zwingen niemandem etwas auf. es ist ihre entscheidung. sie ha- 
ben erkannt, dass ihr leben dadurch einfacher wurde.« 

»unsere vorfahren haben sich auch das wissen einer fortschrittlicheren 
rasse angeeignet, wie man sieht, zu unserem vorteil, was soll falsch sein, 
sich von jemanden helfen zu lassen?« 

ob das leben durch fortschritt »leichter« wurde? ich wusste keine ant- 
wort darauf. 

ich dachte an die vielen alten kulturen auf der erde, die durch mäch- 
tigere völker zugrunde gerichtet worden waren und aufgehört hatten zu 
existieren, die entdeckung amerikas 21 durch die europäer war das beste 
beispiel für die Zerstörung unwiederbringlichen kulturgutes. 

klar waren die damaligen herrscher des alten kontinents nur darauf 
aus gewesen, ihre ländereien und ihren reichtum um jeden preis zu ver- 
größern, doch geschah es - und geschieht es vereinzelt auch noch heute 
- nicht unter dem deckmantel der zivilisierung von millionen »barba- 
ren« im namen gottes? was wäre aus den azteken, inkas und mayas ohne 
fremde einflüsse geworden? 

würden sie heute die weit beherrschen oder mussten sie damals den 
platz für ein neues Zeitalter räumen, waren sie eine sterbende rasse ge- 
wesen, die dem eroberungsdrang der europäer nichts entgegenzusetzen 
hatte? war wirklich nur die Überzeugung, »die götter sind zurückge- 
kehrt«, schuld an ihrem Untergang? 

könnte sein, die »oberste direktive der föderation 22 « war wirklich un- 
sinn und es war besser »primitive« völker, so gut es ging, auf ihrem weg 

21 »Wie die Spanier in den Jahrzehnten nach Columbus mit den Indianern umgingen, ist 
in den Aufzeichnungen des Dominikanermönchs Bartolome de Las Casas, beschrie- 
ben, der von 1512 bis 1547 in Spanisch-Amerika lebte. Las Casas berichtet in seiner 
Streitschrift Kurzbericht über die Verwüstung Westindiens 1542 von Massenmorden, Ver- 
brennungen, Vergewaltigungen und Zerstückelungen, wobei auch Kinder, Schwange- 
re oder Alte nicht verschont wurden. [...] Die Bevölkerungszahl Hispaniolas sank von 
geschätzten 400.000 bis 1 Million zur Zeit der ersten Entdeckungsfahrt auf ca. 100.000 
im Jahr 1504. [...] Bis 1514 sank ihre Zahl auf 22.000 und 1542 waren es laut Las Casas 
»kaum noch 200«, die am Leben waren. [...] Die Zahl der Einwohner des karibischen 
Raumes vor dem Eintreffen von Kolumbus betrug bis zu 15 Millionen.« - Wikipedia: 
Demographische Folgen 

22 »Die „Oberste Direktive" ist ein wichtiger politischer Grundsatz der Föderation. Sie 
enthält ein verbindliches Nichteinmischungsprinzip in die internen Angelegenheiten 
anderer Zivilisationen, ganz besonders, solange diese noch keine Warp-Technologie 
für Weltraumreisen mit Überlichtgeschwindigkeit entwickelt haben. Solche Prä-Warp- 
Zivilisationen genießen den besonderen Schutz ihrer kulturellen und geistigen Ent- 
wicklung vor Einflüssen aus höher entwickelten Zivilisationen.« - Wikipedia: Oberste 
Direktive 
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in die zukunft zu unterstützen, vielleicht hatten auch unsere vorfahren 
gelegentlich besuch aus dem weitall. 

der gedanke schien mir gar nicht so absurd, spontan kamen mir die 
scheinbar aus dem nichts kommenden hochkulturen der schumer 23 und 
der indus-kultur 24 in den sinn. 

Städte, Straßen, überdachte Schwimmbäder, sanitäre anlagen, kana- 
lisation, parkanlagen, schulen, tempel, kornkammern, medizin, Chir- 
urgie, pharmazie, metallurgie, landwirtschaft, bewässerung, gebrauch 
von Ziegelsteinen und brennöfen. das erste rad, schiffe, Seefahrt, handel, 
gewicht und maßeinheiten. gesetze und rechtssprechung, Sozialwesen, 
Schriftgelehrsamkeit, musiknoten, musikinstrumente, haustiere und 
tiergärten, kriegskunst, kunstgewerbe, mathematik, genaue kenntnisse 
in der astronomie, wie das wissen um die zehn planeten unseres Son- 
nensystems, prostitution, 60 verschiedene biersorten 25 - vor allem die 60 
verschiedenen biersorten machten mich nachdenklich - und dies alles 
mindestens viertausend jähre vor der Zeitwende. 

»so schweigsam, worüber denkst du nach?« 

»ich überlege gerade, ob wir beide vielleicht dieselben vorfahren ha- 
ben, da wir uns doch ziemlich ähnlich sehen, setzt intelligenz einen hu- 
manoiden körperbau voraus?« 

»nein, eigentlich nicht, der gedanke, dass wir verwandt sind, war uns 
auch schon gekommen, vielleicht stammen wir von derselben rasse ab. 
humanoide völker sind in dieser galaxie seltsamerweise in der überzahl, 
die unterschiede in große, körperbau, leistungsfähigkeit, denkweise, 
usw. können zwar beträchtlich sein - diese dinge stehen in direktem Zu- 
sammenhang zur Umgebung, in der sie leben - doch andererseits ähneln 
sich doch irgendwie alle, es gibt männliche und weibliche, kinder wer- 
den geboren, sie besitzen einen köpf, zwei arme, zwei beine ...« 

»... es sind Säuger, unterscheiden sich jedoch in große, hautfarbe, 
denkweise.« 

»wie im film.« 



23 »Das Land Sumer lag südlich von Akkad in Mesopotamien. Die Sumerer beeinflussten 
im Laufe des 4. Jahrtausends v. Chr. den Ubergang zur mesopotamischen Hochkul- 
tur entscheidend. Ihr Land nannten sie ken-gir, ihre Sprache eme-gi(r); der Begriff 
Sumeru ist die akkadische Bezeichnung für das Land und Volk der Sumerer.« - Wiki- 
pedia: Sumer 

24 »Die Indus-Kultur oder Indus-Zivilisation, teilweise auch nach Harappa, einem der 
Hauptausgrabungsplätze am Ravi, Harappa oder Harappa-Kultur genannt, war eine 
der frühesten städtischen Zivilisationen, die sich etwa in den Jahren 2800 v. Chr. bis 
1800 v. Chr. entlang des Indus im Nordwesten des indischen Subkontinents entwickel- 
te.« - Wikipedia: Indus-Kultur 

25 »Zahlreiche archäologische Funde belegen, dass im Gebiet des Fruchtbaren Halbmon- 
des Menschen bereits aus der Zeit um 10.000 vor Christus wild wachsende Getreideäh- 
ren mit Sicheln aus geschliffenen Feuerstein sammelten, in geflochtenen, mit Gips oder 
Bitumen verdichteten Körben transportierten, in unterirdischen Speichern lagerte und 
mit Steinen zerkleinerten.« - Wikipedia: Geschichte des Bieres 
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»im gegensatz dazu gibt es insektenartige, reptilienartige, katzenar- 
tige, methanatmer, lebewesen aus reinster energie und wer weiß noch 
was.« 

»hattet ihr schon kontakt zu andersartigen lebensformen? in deinen 
erinnerungen konnten wir keinen hinweis darauf finden?« 

»nein, ich nicht, doch gibt es genügend menschen, die der Überzeu- 
gung sind, dass es im weitall nur so von leben wimmelt und sich gedan- 
ken über ihr mögliches aussehen machen, ihre fantasiegebilde kommen, 
wie ich sehe, der Wirklichkeit ziemlich nahe, du wolltest mir früher er- 
klären, was mich in diese gegend gebracht hat?« 

»ja, doch wo soll ich anfangen? wie ich schon erwähnte, explodierte 
vor zwei jähren ein >narbenschiff< über der stelle, wo sich jetzt der see 
befindet, die energie der detonation war so gewaltig, dass sich wie soll 
ich es erklären, dass sich ein winziger teil des raumes in ein miniuniver- 
sum verwandelte, eine blase auf der Oberfläche unseres Universums, zu 
der es keinen zugang gab. es war in räum und zeit von uns getrennt 
und doch nicht.« 

»ein schwarzes loch 26 ?« 

»ein was? ach ja, ich erinnere mich, die theorie der sterbenden sonnen, 
ja, so etwas ähnliches, nur noch um ein vielfaches isolierter, es konnte 
zwar niemand dorthin gelangen oder von dort entkommen, aber es war 
doch eine geringe Wechselwirkung zu seinem mutteruniversum vorhan- 
den, und eine instabilität im raum-zeit-gefüge löste vor fünf tagen die- 
sen mikrokosmos in nichts auf und hat dich hier ausgespuckt, du warst 
dort gefangen und wahrscheinlich hätte nichts und niemand dich da 
herausholen können, vermutlich hattest du sonderbare erlebnisse dort 
drinnen.« 

»nicht, dass ich wüsste. bis auf die entstehung eines sternensystemes 
habe ich nicht viel gesehen.« 
»warum gerade ich?« 
»keine ahnung.« 
»wie lange war ich dort?« 

»stunden, tage, jahrmillionen. wer weiß? wir versuchen immer noch 
die energiemenge, die bei der explosion freigesetzt wurde, zu bestim- 
men, vielleicht kann ich dir dann genaueres sagen. 

jahrmillionen. 

»so war es mir vorgekommen, jahrmillionen waren an mir vorbeige- 
flossen, als ich in diesem loch war. ich habe die geburt eines Sternes mit- 
erlebt, und es war real gewesen, wieso lebe ich noch, wenn wirklich diese 
große Zeitspanne verstrichen war?« 

»heißt das, ich bin vielleicht tausende jähre oder mehr in meiner 
zukunft?« 

26 »Ein Schwarzes Loch ist ein astronomisches Objekt, dessen Gravitation so stark ist, 
dass seine Fluchtgeschwindigkeit die Lichtgeschwindigkeit überschreitet. Das heißt, 
es gibt einen Raumbereich, in dem die Raumzeit so stark verzerrt ist, dass nichts von 
innerhalb nach außerhalb gelangen kann.« - Wikipedia: Schwarzes Loch 



60 



Geburt 



»möglich, es wäre auch möglich, dass du nur einen großen räum über- 
brückt hast und vielleicht vom anderen ende des Weltalls stammst, ge- 
nau so gut könntest du aber auch aus unserer zukunft gekommen sein.« 

»die zeit ist kein vektor, der in eine richtung weist, überhaupt gibt es 
sie nicht, die zeit, es gibt nur das jetzt, alle zeit existiert jetzt in diesem 
augenblick.« 

»nur, wir würden verrückt werden, müssten wir zugleich in unserer 
Vergangenheit, gegenwart und zukunft leben.« 

»vielleicht schaffen wir ja in ferner zukunft den sprang vom linearen 
in das parallele dasein, die zeit, die wir >erschaffen< haben, ist für uns 
folglich nur eine art schutzschild vor dem chaos.« 

»starker tobak.« 

»bitte?« 

»bisschen viel auf einmal.« 

»wieso? dir sind doch diese dinge geläufig, zumindest fanden wir in 
deinem gehirn hinweise auf Überlegungen in diese richtung.« 

»so? in meinem gehirn? was da nicht so alles für wirres zeug herum- 
liegt, doch wenn du es sagst, dann wird es schon stimmen, wenn es dir 
nichts ausmacht, sollten wir aber trotzdem schluss für heute machen, ich 
denke, ich brauche etwas zeit, all dies zu verarbeiten, ich muss wahr- 
scheinlich mehr als ein paar stunden darüber schlafen.« 

»sie nickte.« 

»kein problem, machen wir morgen weiter.« 
ich stand auf und streckte meinen körper. 

»danke für dieses herrliche abendessen. hab' mich selten so gut un- 
terhalten und gespeist, hast du noch lust auf einen kleinen Spaziergang 
zum see, in dieser ähm zauberhaften, mondlosen nacht, und der lau- 
en, vom duft der maiblumen geschwängerten luft.« 

die antwort war kurz und eisig. 

»nein.« 

»o.k., war ja nur 'ne frage, den weg in mein kaltes krankenhausbett 
finde ich auch alleine, eine schöne und gute nacht wünsche ich dir noch.« 

ich ging in richtung tür und war ein wenig enttäuscht, dass dieser 
abend so enden sollte, eigentlich wollte ich nur nett sein, natürlich muss- 
te es so rüberkommen, dass ich mehr von ihr wollte, als nur mit ihr re- 
den, keine ahnung, warum sie das gleich bei jeder kleinen »falschen« 
bemerkung annahm, weil ich ein mann war? 

möglicherweise hatte sie ja sogar recht, vielleicht wollte ich irgend- 
wann wirklich mehr, falls ich dann noch hier war. andererseits konnte 
es auch sein, dass ich im augenblick nur nicht alleine sein wollte, da ich 
instinktiv ahnte, dass dieser kleine unplanmäßige ausflug sehr viel län- 
ger dauern würde, als nur ein paar tage und ich so zum einsamsten men- 
schen auf diesem planeten, ja in diesem Universum mutiert war. konnte 
sie das nicht fühlen? 
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»nun, warum sagst du es ihr nicht einfach? dann wäre sie nicht auf 
Vermutungen angewiesen, sie würde verstehen und vieles wäre um vie- 
les einfacher«, meldete sich mein logiksektor zu wort. 

»ja, das wäre ein weg.« 

doch ich konnte es einfach nicht und entschied mich daher dafür, die 
dunkelheit und stille an diesem ort zu genießen und ein paar schritte 
durch die nacht zu spazieren, wer wusste schon, wann ich das nächs- 
te mal die gelegenheit haben würde, auf einem fremden planeten den 
Sternenhimmel fernab von jeder menschenansammlung und lichtver- 
schmutzung zu betrachten, schon während meines unfreiwilligen auf- 
enthaltes im wald hatte ich mich an der glasklaren und stockdunklen 
nacht und den zahllosen Sternen erfreut, morgen wollte ich isu nach ei- 
ner Sternkarte fragen, um wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon 
zu bekommen, was sich über diesem planeten »da oben« abspielte und in 
welche richtung ich sehen musste, um die sonne, meine sonne zu sehen. 

»du wirst gar nichts von ihr sehen«, warf meine unbestechliche logik 
ein, »dazu ist sie nämlich zu lichtschwach! und ich glaube nicht, dass sie 
in der näheren Umgebung dieses Systems zu finden sein wird.« 

isu war auch von ihrem platz aufgestanden und unterbrach meine ge- 
dankengänge: »du musst nirgendwohin gehen, du übernachtest heute 
hier, morgen früh fliegen wir nach tibira. dort erhältst du eine wie 
sagtest du, hypnoschulung und danach trennen sich unsere wege.« 

ich war über ihre worte ein wenig verblüfft und traurig zugleich, ver- 
blüfft darüber, dass sie anscheinend doch meine gedanken lesen konnte 
und mir durch ihr angebot das alleinsein ersparte und traurig darüber, 
dass ich offenbar nur ein weiterer auftrag in ihrer langen militärkarriere 
war. allerdings konnte ich nicht so recht glauben, dass ihr wünsch so 
schnell in erfüllung gehen würde, ein gefühl im bauch sagte mir, dass 
wir noch eine sehr lange zeit miteinander verbringen würden und mein 
bauch hatte fast immer recht. 

isu zeigte mir mein zimmer und verschwand danach hinter einer tür, 
die mir bis jetzt nicht aufgefallen war, da einige palmen die sieht auf 
sie versperrten, ich verzichtete nun doch auf den nächtlichen ausflug, 
da meine beine vom wein immer schwerer wurden, außerdem glaubte 
ich, dass die Wissenschaftler auf diesem planeten, mochten sie noch so 
fortschrittlich sein, kaum in den nächsten 24 stunden die genaue position 
meines heimatplaneten ausfindig machen würden und ich daher noch 
genügend gelegenheiten haben würde, den nachthimmel über marduk 
zu betrachten. 

ich ging zu bett, meinem geist war allerdings nicht nach schlafen zu- 
mute, er wollte einfach nicht zur ruhe kommen, es war, als ob hunderte 
stimmen gleichzeitig auf mich einreden würden, ich ertrank förmlich in 
einem see aus tausenden gedanken ohne Zusammenhang. 

die ereignisse der letzten tage glaubten, sie müssten alle gleichzeitig 
an die Oberfläche kommen und sich mir in endlosen ansprachen mittei- 
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len. ein nicht enden wollendes murmeln wogte zwischen den einzelnen 
Sektoren meiner denkmaschine hin und her. ich war machtlos. 

spät in der nacht versuchte ich wenigstens einen geringen anteil der 
vorhandenen denkkapazität abzuzweigen und mich auf den schlaf zu 
konzentrieren. 

fehlanzeige. ich konnte nicht einmal eine millisekunde erhaschen, ich 
gab mich geschlagen. 

undefinierbare bilder huschten an mir vorbei, schatten aus den ver- 
borgensten bereichen des unbewussten drangen in mein bewusstsein. 
manchmal glaubte ich, bekannte gesichter zu erkennen, doch ehe ich 
sie einem namen zuordnen konnte, waren sie in der Unendlichkeit 
verschwunden. 

nachdem eine undefinierbare Zeitspanne vergangen war, erregte ein 
leises brummendes geräusch die aufmerksamkeit eines winzigen berei- 
ches meines ichs. ich begriff, solon hatte sich zu mir aufs bett gelegt und 
schnurrte zufrieden vor sich hin. 

die wirren gedanken wurden ruhiger und bald existierte für mich 
nur noch der endlose räum, durchdrungen vom leisen, beruhigenden 
schnurren, das mich letztendlich in einen tiefen, erholsamen schlaf glei- 
ten ließ. 
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Ich stand auf einem Hügel und blickte auf eine ausgedehnte Step- 
penlandschaft. Nicht weit von mir, am Fuße dieser Kuppe, standen 
einfache Hütten aus Holz. Davor spielten einige Kinder ein mir un- 
bekanntes Spiel. 

Sie rannten um ein in den Boden geritztes Sechseck und sprachen ir- 
gendwelche Formeln. Ohne Vorwarnung stürmten sie in das Innere die- 
ses Sechseckes, gruben kleine Löcher in den Boden und liefen danach 
wieder hinaus. Dies wiederholte sich einige Male. 

War die Figur mit einer bestimmten Anzahl von Löchern aufgefüllt, 
wurde ein Siebeneck auf den Boden gezeichnet und das eigenartige Spiel 
wurde fortgesetzt. 

Etwas außerhalb des Dorfes, unter einem verdorrten Baum, standen 
fünf junge Männer, die lautstark miteinander diskutierten. Sicher ein 
sehr wichtiges Thema, anders war ihr äußerst erregter Zustand nicht zu 
erklären. 

Allerdings fanden nur wenige Wortfetzen den Weg zu meinen Oh- 
ren, zu wenige, um mir einen Reim auf den Inhalt machen zu können, 
der Rest ging im Heulen des starken Sturmes unter, der über den Hü- 
gel fegte. Ich hatte vergessen, was ich hier wollte. Wie war ich hierher 
gekommen? 

Zu Fuß? 

Ich blickte nach hinten. Wüstensand, soweit das Auge reichte. Von 
dort war ich wohl nicht gekommen. 
Woher dann? 

Alles war mir fremd. Sogar die spielenden Kinder und die Männer 
hatten etwas Seltsames an sich. Sie waren sehr klein, der größte der 
Männer war kaum 1,40 Meter groß. Dafür waren sie sehr breit und von 
muskulöser Statur. Als wären sie der Länge nach zusammengedrückt 
worden, ähnelten sie sehr stark irgendwelchen Witzfiguren aus einem 
Comic. 

Ich ging auf die Männer zu, nein, es war als würde ich schweben. Sie 
schienen mich nicht zu sehen. Ich sprach sie an, sie zeigten keinerlei 
Reaktion. 

War ich etwa unsichtbar? 

Ich bewegte mich in Richtung der Kinder, auch sie nahmen keinerlei 
Notiz von mir. 

Ich betrat eine der Hütten. Drinnen war es relativ dunkel und aus ei- 
ner offenen Feuerstelle stiegen Schwaden weißen Rauches empor. Über 
dem Feuer hing ein Metalltopf und davor stand eine Frau, die Gemüse 
in den Kessel warf. 

Gemüsesuppe. 

Ich rief der Frau einen Gruß zu. Sie ignorierte mich. Ich ging zu ihr 
und berührte sie. 
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Ich erschrak. Meine Hand war durch sie hindurchgegangen, als wäre 
sie nicht existent, ein Geist. Ich versuchte, den Topf zu berühren. Der 
gleiche Effekt. Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Jetzt 
fiel mir auf, dass ich auch den beißenden Rauchgeruch, der hier drinnen 
hätte herrschen sollen, nicht wahrnahm. Ich griff in die Flammen. Nichts. 
Kein bisschen Wärme ging von ihnen aus. 

Kalte Schauer jagten über meinen Rücken. 

Ein weit entferntes Donnern erregte meine Aufmerksamkeit. Ich 
stürmte hinaus. Es wurde immer lauter und ich versuchte, seine Ursa- 
che herauszufinden. Am Horizont tauchte eine grüne Kugel auf, die sehr 
schnell größer wurde. 

So einen Flugkörper hatte ich höchstens in SF-Filmen gesehen. Er maß 
ungefähr hundert Meter im Durchmesser und seine Oberfläche war selt- 
sam strukturiert, fast als wäre er von etlichen braunen Brandwunden 
übersät. 

Ich suchte so verbissen nach einer Erklärung für diese Ereignisse, dass 
ich die Panik, die sich unter den Dorfbewohnern breitmachte, zuerst gar 
nicht bemerkte. Sie flohen vor der Kugel, versuchten sich irgendwo in 
Sicherheit zu bringen. 

Ich stieß einen Schrei aus, vielmehr glaubte ich es zu tun, jedoch hörte 
ich ihn nicht. 

Vor meinen Augen war einer der Männer einfach aufgeplatzt. Blut 
spritzte, seine Eingeweide quollen aus seinem Bauch hervor. Seine 
Gliedmaßen flogen in hohem Bogen von ihm fort und kurz darauf war 
nur noch eine blutverschmierte, fleischige Masse von ihm übrig. 

Mein Magen übergab seinen Inhalt dem steinigen Boden. Als ich wie- 
der aufblickte, war niemand mehr von den schätzungsweise dreißig Per- 
sonen dieses Dorfes am Leben. 

Abgerissene Arme, Beine und Köpfe. Fleischklumpen überall, über 
und über mit Blut beschmiert. Alles war voller Blut. Ein Bach aus rotem 
Blut floss auf mich zu. 

Todesangst überfiel mich. Ich wollte fliehen, lief einfach los, stolperte 
über zerfetzte Körperteile, raffte mich wieder hoch und lief weiter. 

Wo war ich? Wie war ich in dieses Horrorszenario geraten? 

Aus weiter Entfernung glaubte ich, Glocken läuten zu hören. Ich lief 
weiter, immer weiter, stolperte wieder und fiel der Länge nach hin. 

Wieder vernahm ich dieses bedrohliche Donnern. Grauen stieg in mir 
hoch. Ich drehte mich um, sah die Kugel auf mich zukommen. Jeden Au- 
genblick musste der tödliche Angriff kommen. Wieder dieses Glocken- 
läuten nur diesmal etwas lauter. 

Ich fuhr schweißgebadet hoch. Mein Puls raste. Mein Körper zitterte. 
Ich blickte mich hektisch um. 

Ich stieß einen Fluch aus. 

Zum Teufel, dies war nun schon das vierte Mal, dass ich diesen ver- 
fluchten Albtraum hatte. 
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Neben mir klingelte der Wecker immer noch. Ich stellte ihn ab und 
quälte mich aus meinem Bett. Unter der Dusche versuchte ich mich zu 
entspannen, doch diese schrecklichen Bilder ließen sich nicht abschütteln 
und malträtierten weiter meinen Verstand. 

»Langsam glaube ich, du brauchst einen Psychiater. Wenn du so wei- 
termachst, stirbst du noch an einem Herzinfarkt«, teilte mir mein Spiegel 
zynisch mit - wie immer in solchen Situationen und vor allem, wenn er 
nicht gefragt wurde. 

Angefangen hatten diese Albträume vor drei Wochen. Damals hatte 
ich auf einer Party wohl ein oder auch zwei Whisky-Cola zu viel getrun- 
ken. Als ich am nächsten Tag aufwachte, konnte ich mich nur schwach an 
diesen Traum erinnern. Die Kleinigkeiten, die ich behalten hatte, waren 
allerdings schrecklich genug gewesen. 

Und dann explodierten, besser implodierten, in der Firma, auf mei- 
nem Arbeitsplatz, dort wo ich mich normalerweise aufhielt, im selben 
Raum, zur exakt gleichen Zeit, drei Computermonitore. Ein Monitor 
wäre schon unwahrscheinlich genug gewesen, drei waren eigentlich ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Gut, dass ich gerade damit beschäftigt gewesen war, mir eine Tasse 
Kaffee zu holen, andernfalls würde ich jetzt nicht mehr so gut aussehen. 

Nachdem ich geduscht hatte, machte ich mir ein üppiges Frühstück. 
Nebenbei surfte ich durch den Fernsehkanal-Dschungel auf der Suche 
nach einer interessanten Sendung. 

Ich blieb kurz bei einer Wissenschaftssendung hängen, in der ein Phy- 
siker über seine Theorie von Raum und Zeit und einer möglichen Zeitrei- 
se sprach. Normalerweise hätte ich mir diese Ausführungen angesehen, 
doch heute war mir eher nach etwas Unterhaltung zumute. Ich schaltete 
auf einen der Musikkanäle um. 

Nur die Worte »parallele Zeitebenen« verhedderten sich in meinen 
Neuronetzen, ich konnte im Moment jedoch nichts damit anfangen und 
legte sie irgendwo in meinem Hirnlappen ab, wo sie kurz darauf nicht 
mehr zu finden waren. 

»Ich sollte wieder mal längere Zeit entspannen und vielleicht zwei, 
drei Wochen Urlaub machen. Irgendwo, wo mich uns niemand stört. 
Ich sollte mir auch mehr Zeit für meine Frau nehmen. Wir sahen uns in 
letzter Zeit viel zu selten. Ihr würde eine kurze Stressunterbrechung si- 
cher auch gut tun.« Sekunden später wählte ich ihre Nummer und kurz 
darauf war die Entscheidung gefallen. Ich freute mich auf zwei Wochen 
Urlaub am Meer. 
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Berge und täler, flüsse und seen, steppen und wälder wechselten ei- 
nander in atemberaubender geschwindigkeit ab. vor einer halben 
stunde hatte mich isu zu einem dieser »tropfengleiter« geschleppt 
und nun flogen wir nach tibira oder besser, wir ließen uns fliegen. 

die stimme, die ich anfänglich für einen fluglotsen gehalten hatte, ent- 
puppte sich als »simpler« flugcomputer, wie isu auf meine frage hin be- 
merkte, er brachte uns mit unglaublicher geschwindigkeit in die haupt- 
stadt dieses planeten. 

eine halbe stunde, in der ich in eine art trance verfiel, durch das hohe 
tempo verschwamm die planetenoberfläche zu einem potpourri wirrer 
farbkleckse. braune, grüne und blaue farbtöne vermischten sich zu ei- 
nem chaotischen muster, welches gelegentlich von weißen farbtupfern 
unterbrochen wurde. 

eine halbe stunde, in der ich kein einziges für sich alleinstehendes Ob- 
jekt ausmachen konnte, alle details lösten sich in der gesamtheit dieses 
abstrakten gemäldes auf. glaubte ich eine tierherde oder eine Siedlung zu 
erkennen, zerfiel sie auch schon in die färben ihrer Umgebung und war 
verschwunden. 

eine halbe stunde und viertausendzweihundert kilometer lagen 
hinter uns. nun tauchte tibira aus einer talsenke inmitten zweier brei- 
ter flüsse vor unseren äugen auf. riesige gebäudekomplexe, die sich 
bis weit über den sichtbaren horizont hin ausbreiteten, erregten meine 
aufmerksamkeit. 

sie ähnelten an den Seiten abgeschnittenen parabolspiegeln, die nur 
zur hälfte aus dem boden ragten und sich in eleganten bögen zweihun- 
dertfünfzig meter und weiter in den himmel emporschwangen, die größ- 
ten waren an der basis etwa 500 meter breit und dehnten sich entlang 
flacher kurven auf einer länge von vier, vielleicht fünf kilometern aus. 
am höchsten punkt, nur noch halb so breit, verliefen diese kühnen kon- 
struktionen beinahe parallel zum erdboden und waren in horizontaler 
richtung nahezu die halbe höhe vom fundament entfernt. 

von hier oben hatte man den eindruck, diese weit ausladenden bauten 
müssten jederzeit das gleichgewicht verlieren und einstürzen, doch die 
ältesten standen, wie mir isu versicherte, schon seit zweihundert jähren 
hier und würden es in zweihundert jähren immer noch tun, falls sie nicht 
dem angriff einer »narbe« zum opfer fielen. 

auf der Südseite dieser »parabolspiegel« fanden sich Wohnungen, 
büros, krankenstationen, restaurants, kaufhäuser, mit anderen worten 
alles, was ein mardukianer zum leben benötigte und, vor allem, nicht 
benötigte. 

an der fassade war ein durchsichtiges, glasartiges material angebracht 
worden, welches seinen reflexionsgrad je nach Sonneneinstrahlung än- 
derte und so ein aufheizen der Wohnflächen verhinderte und gleichzeitig 
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einen teil der sonnenwärme energiespeichern zuführte, dieses material, 
es war glasartige keramik, belehrte man mich einige wochen später, ver- 
lieh manchen dieser »Wolkenkratzer« das aussehen riesiger, in südrich- 
tung ausgerichteter Spiegel. 

die glaskeramik 27 wurde deshalb eingesetzt, da diese den vorteil hat- 
te, dass sie die magnetischen eigenschaften des lichts dazu verwenden 
konnte, direkt und ohne umwege ström zu speichern; es war in einfa- 
chen worten nichts anderes, als ein lichtspeicher, eine lichtbatterie. das 
material hatte also doppelten und dreifachen nutzen, eine meisterleis- 
tung des mardukianischen geistes. 

am oberen ende und unter den spiegeln waren landeflächen für die 
fluggeräte der bewohner angelegt worden, die gebäude standen so weit 
voneinander entfernt, dass keines im schatten eines anderen lag. zwi- 
schen ihnen schlängelten sich unzählige dieser grünen und braunen 
wege, auf denen gemütlich einige auf ameisengröße geschrumpfte fi- 
guren entlang spazierten und ihre noch im halbschlaf befindlichen kör- 
per im glänz der milden morgensonne langsam an das licht des tages 
gewöhnten. 

trotzdem wich tibira krass von meinen Vorstellungen ab, wie denn 
so eine Stadt mit einer halben million ein wohnern auszusehen hatte, sie 
glich eher einem verschlafenen nest auf dem lande als einer chaotischen 
großstadt. 

vor allem das fehlende verkehrschaos am boden und die nicht vor- 
handene dunstglocke aus abgasen, staub und gestank, die normalerwei- 
se über jeder größeren »asphaltschlucht« hing, stachen sofort ins auge. 

nachdem wir gelandet waren, etwas außerhalb der Stadt auf einem 
eigens dafür eingerichteten landeplatz für fluggeräte, die länger als sech- 
zehn meter oder schwerer als achtundvierzig tonnen waren und ich den 
gleiter verlassen hatte, bemerkte ich den nächsten unterschied: der feh- 
lende lärm von autos, zügen, flugzeugen, menschenmassen und sons- 
tigen geräuschen einer großstadt. diese Stadt unterschied sich, bis auf 
große und art der bauten, in keiner weise von saipa, der Siedlung, aus 
der wir gerade gekommen waren. 

isu bugsierte mich in eines der wartenden flugtaxis und teilte dem 
Computer unser ziel mit. kurz darauf rasten wir in richtung norden da- 
von, jetzt erst erkannte ich, dass auch hier die hektische betriebsamkeit ei- 
ner großstadt herrschte, der himmel war in einigen abschnitten überfüllt 
mit fluggeräten jeder große - jeder große unter sechzehn meter versteht 
sich, ich hatte meine aufmerksamkeit zu sehr auf den boden gelenkt. 

die Straßen dort unten wurden nur von fußgängern benutzt, die in den 
riesigen parkanlagen, eigentlich war die ganze Stadt ein riesiger park, 

27 »Glaskeramiken sind Werkstoffe, die aus Glasschmelzen durch gesteuerte Kristallisa- 
tion hergestellt werden. Die Verarbeitung der Schmelze verläuft analog zur Verarbei- 
tung bei Gläsern, abschließend wird das Glas aber meist durch eine spezielle Tempera- 
turbehandlung in einen teils polykristallinen und teils glasigen, keramischen Zustand 
überführt. Das Resultat ist ein glasähnliches Produkt mit neuen Eigenschaften.« - Wi- 
kipedia: Glaskeramik 
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erholung suchten und sich in den unzähligen kleinen seen vergnügten, 
das »verkehrschaos« war ein »Stockwerk« nach oben verlagert worden, 
wo es die freizeitaktivitäten der mardukianer nicht störte. 

in so einer Stadt, glaubte ich, würde sogar ich mich, als jemand der auf 
dem lande aufgewachsen ist, wohlfühlen können. 

»stürzt eigentlich nie eines dieser dinger ab?« 

isus gedanken hatten sich scheinbar irgendwo in ihrem inneren ver- 
loren und ihre miene ließ erkennen, dass sie sich nun fragte, wo sie ei- 
gentlich war. 

»bitte?« 

»gibt es nie Unfälle?« 

»nein, schon lange nicht mehr, früher, am anfang der entwicklung der 
computergesteuerten Systeme geschahen manchmal noch kleinere pan- 
nen. diese zeit liegt jedoch schon tausende jähre zurück, ich habe auf 
jeden fall noch nie etwas über derartige Vorfälle in jüngerer zeit gehört.« 

unser gleiter landete auf einem dieser »spiegelhäuser«, dem wissen- 
schaftszentrum dieser Stadt, wie sie sagte, wir betraten das haus durch 
ein riesiges glasportal, über dem ein großes gemälde angebracht war. 

vor einem hintergrund aus etlichen diffusen, bunten gasnebeln war 
eine sonne zu erkennen, die von einem ring aus siebzehn planeten um- 
geben war. ein achtzehnter schwebte etwas innerhalb dieses ringes und 
sollte vermutlich den Zentralplaneten darstellen, diese illustration war 
mir schon an unserem fluggerät aufgefallen, mochte sein, es war eine art 
hoheitszeichen des mardukianischen imperiums. 

wir gingen auf einer simplen treppe zwei Stockwerke nach unten. 

»gibt's hier denn keinen antigrav oder wenigstens einen lift?«, fragte 
ich scherzhaft. 

»bitte?«, fragte sie zum zweiten mal innerhalb kürzester zeit, sie war 
wohl nicht ganz bei der sache. wahrscheinlich sah sie ihren auftrag, mich 
aufzuspüren und hierher zu begleiten, schon als erfüllt und war deshalb 
so schweigsam, sie wollte wohl keine unnötigen worte mehr verlieren. 

»hat mich also geistig schon irgendwo entsorgt und fiebert längst neu- 
en abenteuern entgegen.« 

»nichts, nichts, ist nicht so wichtig.« 

sie brachte mich in eine art besprechungsraum und forderte mich auf, 
es mir gemütlich zu machen. 

sie verließ mich und erteilte mir im gehen noch einige ratschläge, die 
mir das überleben in den nächsten minuten garantieren sollten. 

»es könnte vielleicht etwas länger dauern, nimm dir etwas zu trinken 
und, falls du hunger hast, etwas zu essen, der automat steht dort drüben 
in der ecke.« 

ich blieb alleine zurück, holte mir ein getränk und trat ans fenster. 
von hier oben hatte man einen herrlichen ausblick auf die fremde Stadt, 
schräg links und rechts und vor mir standen weitere dieser »einsturzge- 
fährdeten« bauten, ihre rückseiten waren alle mit Wandmalereien ver- 
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ziert, sie zeigten Oberflächen von fremden weiten, Sonnenaufgänge, tiere 
und abstrakte, mir unverständliche farbenprächtige maiereien. 

»hoffentlich finden die bald 'raus, wo sich die erde befindet, obwohl, 
ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich wieder dorthin zurück will.« 

1 

nach zwei endlosen stunden, die ich mit sinnlosen gedankenspielerei- 
en verbrachte, erschien isu in begleitung zweier männer. 

»hallo, schön dich zu sehen, dachte schon, du härtest auf mich 
vergessen.« 

sie ging nicht auf meine bemerkung ein und stellte mir die beiden 
männer vor. 

»das sind eridu und enki, die beiden führenden kräfte auf dem gebiet 
der ...«, sie machte eine pause, dachte nach, »... es gibt leider kein wort in 
deiner spräche für ihre fachrichtung. am ehesten kann man es mit eurer 
quantenphysik vergleichen, allerdings nur sehr bedingt, wir nennen es 
>dranvehto<«. 

»es ist die erforschung der zusammenhänge aller kräfte, die auf sub- 
atomarer ebene wirken, man kann es leider nur unzureichend überset- 
zen, >dran< für >die nicht erfassbaren teile eines ganzen< und >vehto< für 
>gerichtetes feld< oder >eine gerichtete wirkung<. sie leiten die messstati- 
onen auf diesem planeten und sind verantwortlich dafür, dass wir dich 
gefunden haben.« 

das wort »traumvektor« schoss mir durch den köpf, warum gerade 
dieses, konnte ich jähre später zwar nicht mehr nachvollziehen, doch die 
Wortschöpfung war geboren und wurde und wird von mir in weiterer 
folge auch genau in dieser form verwendet und weitergegeben. 

ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte. 

»quantenfluktuationen, verschränkte teilchen, spukhafte fernwir- 
kung, quantengravitation, dunkle materie und energie, risse in der fein- 
struktur des Universums, hervorgerufen durch phasenübergänge kurz 
nach der ersten inflationsphase, supergravitation, ...« 

isu unterbrach meinen redefluss mit einer handbewegung. 

eridu war ein hochgewachsener, dürrer mann mit langen, dünnen ar- 
men und beinen. ich war überzeugt, der leiseste windstoß würde ihn aus 
dem gleichgewicht werfen und davontragen, seine haare waren schnee- 
weiß und aus seinem gesicht sprach die Weisheit und gutmütigkeit eines 
uralten mannes. 

enki war das, was auf diesem planeten anscheinend den durchschnitt- 
stypen darstellte: 1,70 meter groß, dunkelgraue haut, schwarze haare 
und muskulös. 

er war auch derjenige, der die ersten förmlichen worte an mich richtete. 
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»willkommen auf marduk. ich hoffe du hattest bisher einen angeneh- 
men aufenthalt und entschuldigst unsere abwesenheit bei deiner rettung 
und deinem aufwachen, doch wir waren vollauf damit beschäftigt, deine 
herkunft zu klären.« 

»danke für ihre bemühungen, ich war in netter gesellschaft. isu ist eine 
angenehme gesprächspartnerin. habt ihr herausgefunden, ähm wie 
war die definition isus aus welchem loch im Universums ich hervor- 
gekrochen bin?« 

eridu bedachte isu mit einem zornigen blick, er glaubte wohl, ich 
nahm ihr diesen ausspruch übel, viel humor schienen sie nicht zu be- 
sitzen, diese mardukianer. sie erinnerten mich verdammt stark an einen 
gewissen vulkanier 28 . hoffentlich waren nicht alle lebewesen, die einen 
bestimmten grad an intelligenz überschritten, so humorlos, ich konnte 
nur hoffen, dass ich eines tages nicht auch so wurde. 

»sie verstehen mich falsch, es war ein scherz, ich fühle mich durch 
isus bemerkung nicht beleidigt, im gegenteil, sie trifft genau den kern 
der sache.« 

die beiden Wissenschaftler sahen mich fragend an, fanden aber nach 
einer kurzen pause doch wieder in unser gespräch zurück. 

»wir sind noch dabei, jede der zahllosen sich ergebenden möglichkei- 
ten durchzuspielen«, erklärte enki weiter. 

»wir konnten den genauen wert der durch diese ...« 

er suchte nach passenden worten. 

» . . . bei der explosion frei gewordenen energiemenge zwar noch nicht 
ermitteln, wir arbeiten aber an der auswertung der phänomene, die dein 
auftauchen aus dem transzendalraum verursachten, wir konnten bisher 
auch noch keine exakten raumkrümmungswerte aus den messwerten er- 
rechnen, allerdings hoffe ich, dass wir es schaffen, deine herkunft noch in 
diesem monat zu klären.« 

viele dutzende worte flössen durch mein gehirn, fanden keinen halt 
und bemühten sich vergeblich ein sinnvolles ganzes zu bilden, ich ver- 
stand nichts, bis auf ... 

»einen monat. ich ...« 

»wir tun unser bestes, doch müssen unzählige faktoren berücksich- 
tigt werden und wir sind nur durch zufall auf die kurze fluktuation im 
raum-zeit-gefüge gestoßen, so können wir leider nur auf unzureichende 
messdaten zurückgreifen«, warf eridu ein. 

»ich wollte euch nicht angreifen, mir steht es auch nicht zu, euch zu 
kritisieren, ich blicke schon lange nicht mehr durch, was hier mit mir 



28 »Spöck ist der Sohn des vulkanischen Botschafters Sarek. Seine Mutter, Amanda Gray- 
son, stammt von der Erde [...]. Später wurde Spöck, nachdem er bis zum Rang eines 
Admirals aufgestiegen war, ein berühmter Botschafter, der beim Friedensschluss zwi- 
schen Föderation und klingonischem Imperium eine maßgebliche Rolle spielte [...] 
und eine Wiedervereinigung zwischen Vulkaniern und Romulanern durchzusetzen 
versuchte.« - Wikipedia: Commander Spöck 
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geschieht, ich bin sicher ihr versucht alles menschen- mardukianer- 
mögliche, mir zu helfen und ich danke euch dafür.« 

»wenn ihr gestattet, möchte ich in diesem monat so viel wie möglich 
über euch und die anderen kulturen dieser galaxie erfahren, isu sprach 
von einer direkten informationsübermittlung in mein gehirn?« 

»wir haben alles vorbereitet«, antwortete eridu in einem freundlichen 
ton. 

»wenn du möchtest, können wir morgen früh damit beginnen, isu 
wird dir in den nächsten tagen dabei behilflich sein und deine Schulun- 
gen überwachen, unsere gehirnstrukturen sind zwar sehr ähnlich und es 
sind keine komplikationen zu erwarten, doch wollen wir kein unnötiges 
risiko eingehen.« 

»isu, du hast doch nichts dagegen? nein sicher nicht, ihr versteht euch 
dem anschein nach sehr gut. du bist bis auf weiteres vom dienst freige- 
stellt und kümmerst dich bitte um unseren gast.« 

isu wollte sichtlich laut protestieren, der sanftmütige, großväterliche 
ton in eridus stimme ließ sie aber schweigen, welche argumente sollte 
man auch der allmächtigen Weisheit eines über hundertjährigen entge- 
genbringen, etwa, ihr passe mein gesicht nicht? 

also hielt sie ihren mund und dachte sich höchstwahrscheinlich: »die- 
se paar tage werde ich auch noch überleben.« 
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Nach der üblichen Hektik vor Antritt einer Urlaubsreise saßen wir 
beide nun in einem Flugzeug Richtung Neuseeland. Als ich ihr 
vorschlug, Urlaub zu machen, hatte ich noch keine Vorstellung 
davon, wohin mich diese Reise bringen würde. 

»Fliegen wir nach Neuseeland, Schatz?«, hatte sie mit einem treuher- 
zigen Augenaufschlag gefragt. Eine sehr vertraute, nicht unbedeutende 
kleine Oberschwingung in ihrer Stimme machte aus dieser kleinen Bitte 
freilich ein unabänderliches Faktum, wandelte die Frage zum Imperativ: 
Sie wollte nach Neuseeland und nicht nach Italien oder Griechenland 
und aus zwei Wochen Urlaub wurden vier. 

Doch was soll's, waren wir erst mal dort, würde ich es sicher genießen. 
Noch hatten wir aber die Hälfte unseres Fluges vor uns. 

Sie schlief und lag offensichtlich schon im weißen Sand am blauen 
Meer, unter grünen Palmen und brutzelte in der heißen Sonne. Ich benei- 
dete sie um ihre Anpassungsfähigkeit. Ich versuchte schon seit Stunden 
ein Quäntchen Schlaf zu kriegen, ohne Erfolg. 

»Hoffentlich hatte sie nicht auf das Sonnenöl mit Lichtschutzfaktor 
achtundvierzig vergessen, andernfalls könnte es leicht sein, sie erwacht 
mit einem schmerzhaften Sonnenbrand aus ihrem Traum und muss den 
gesamten Urlaub im Schatten verbringen.« 

Ich blickte gelangweilt aus dem Fenster, als mich ein eigenartiges Ge- 
fühl beschlich: Ich glaubte zu schweben. 

»Sicher schwebst du, du Trottel. Falls du es vergessen haben solltest, 
du sitzt in einem Flugzeug.« 

Doch mein Körper hatte es anders gemeint. Ich fühlte mich etwas 
leichter, viel leichter als sonst. Es schien, als hätte sich ein nicht geringer 
Teil meiner Masse in Luft aufgelöst. 
»Eigenartig.« 

Verstohlen sah ich mich in der Kabine um, vergewisserte mich, dass 
niemand den Mittelgang entlang schwebte oder ähnliche ungewöhnli- 
che Verhaltensmuster zeigte. 

»Ich muss mich wohl irren. Sicher die Nachwirkungen eines langen 
und anstrengenden Tages.« 

Ich versuchte erneut, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu fin- 
den und schloss die Augen, als mich ein bis dahin unbekanntes Gefühl 
der Schwerelosigkeit überraschte. Es dauerte nur den Bruchteil eines Au- 
genzwinkerns, aber es war so real gewesen, wie das jetzt wieder auf mir 
lastende Gewicht meines Körpers. 

»Zum Teufel, was ist da los.« 

Ich wurde abermals um eine Spur leichter. Ein schrecklicher Gedanke 
jagte durch meine Nervenbahnen und versetzte Milliarden Synapsen in 
Aufruhr. 
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»Wir stürzen ab«, flüsterten sie einander zu und brachten so den rest- 
lichen Körper in einer kaum nachvollziehbaren Kettenreaktion aus dem 
Gleichgewicht. 

Mein Puls begann zu rasen. Mein Magen zog sich zusammen. Meine 
Kehle wurde staubtrocken. Der Adrenalinspiegel schnellte schlagartig in 
ungeahnte Höhen. Mein Blutdruck stieg auf gefährliche Werte und mei- 
ne Halsschlagadern traten hervor, als wollten sie meinen Körper schleu- 
nigst verlassen und sich in Sicherheit bringen. 

Immer noch herrschte eine entspannte Ruhe im Flugzeug. 

Ich war nicht sicher, ob mir vielleicht doch meine Sinne einen Streich 
spielten und stemmte mich aus dem Sitz. 

Nun war ich mir sicher. Ich war eindeutig zu leicht. 

Ich torkelte zum Abteil der Flugbegleiter. Ja, ich torkelte. Mein Bewe- 
gungsapparat konnte sich einfach nicht an das geringe Gewicht meines 
Körpers gewöhnen. Einige der Mitreisenden bedachten mich mit einem 
mitleidigen Kopf schütteln. 

»Die glauben wohl, ich bin schon jetzt, am frühen Morgen, 
stockbesoffen.« 

Ich klopfte an die Tür. 

Keine Reaktion. 

Ich versuchte es noch einmal. 

Stille. 

Ich übte einen leichten Druck auf die Tür aus. Sie war offenbar nur 
angelehnt gewesen und schwang auf. Ich trat in die Kabine. 

Mein Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus, hustete ein wenig 
und spurtete los, als ob es darum ginge, den 100 Meter Sprintweltrekord 
zu unterbieten. 

Die Besatzungsmitglieder lagen auf dem Boden und rührten sich 
nicht. Ich eilte von einem zum anderen und versuchte eine kleine Spur 
Leben in ihnen zu entdecken. 

Fehlanzeige. 

Es sah so aus, als wären sie einem gemeinschaftlichen Herzinfarkt er- 
legen. Ich stieß die Tür zur Pilotenkanzel auf. Pilot und Kopilot hingen 
gleichfalls leblos in ihren Sesseln. 

»Haben wohl etwas zu viel vom vergifteten Fisch gegessen«, dachte 
ich in einem Anflug von Galgenhumor. 

»Eigentlich konnten wir ja gar nicht abstürzen. Auch wenn die Piloten 
tot waren, auf Langstreckenflügen übernimmt doch der Autopilot die 
Kontrolle über das Flugzeug, oder?« 

Mein Gefühl bestand jedoch weiter darauf, dass wir fielen. 

Ich blickte auf die verwirrenden Anzeigen im Cockpit, um eventuell 
das Äquivalent eines Höhenmessers zu entdecken. 

»Hätte ich doch bloß öfter mit diversen Flugsimulationsprogrammen 
gespielt, dann wüsste ich jetzt, wo dieses Ding zu finden ist.« 
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Mir sprangen einige Anzeigen mit rasend schnell rotierenden Zeigern 
ins Auge und mein Gefühl ließ mich wissen, in Anbetracht der vielen 
»Flugzeug-Absturz-Filme«, die ich gesehen oder nicht gesehen hatte, 
dass wir rasend schnell an Höhe verloren. 

Ich stürmte in die Passagierkabine. 

»Gibt es einen Piloten an Bord?« 

Nicht begreifen wollende Gesichter starrten mich dümmlich an. 

»Nicht? Na, dann solltet ihr eure Köpfe zwischen eure Beine nehmen 
und beten, wir stürzen gewissermaßen ein wenig ab.« 

Noch dümmer aus der Wäsche glotzende Gestalten blickten in meine 
Richtung. 

»Ich fasse es nicht!« 

In diesem Moment wurde mir erst richtig bewusst, was ich gesagt hat- 
te. Meine Knie wurden weich und ich konnte mich kaum mehr auf den 
Beinen halten. Meine Hände wurden zu Eisklumpen und ich begann, am 
ganzen Körper zu zittern. Die Angst des Todes fiel über mich her, lähmte 
mich, um es dem Tod zu erleichtern, nach mir zu greifen. 

»Nein, so leicht bekommst du mich nicht«, presste ich trotzig hervor. 

Ich kümmerte mich nicht mehr um die Leute, rannte zu meiner Frau 
und riss sie aus ihren Träumen, wollte mit ihr so schnell es ging in den 
hintersten Winkel des Flugzeuges gelangen. Weg von der Tragfläche, 
den Treibstofftanks, weg vom Reisegerümpel in der Kabine. 

Nimm' so viele Decken und Kissen mit, wie du tragen kannst. 

Sie blickte mich noch etwas verschlafen an, reagierte jedoch sofort und 
ohne zu fragen. Anscheinend konnte sie die Panik spüren, die mich er- 
griffen hatte und ahnte, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. 

Ich versuchte mich zu erinnern, wo sich die Laderäume befanden. 

»Meistens waren sie unter der Kabine gelegen und auch im hinteren 
Bereich gab es bei manchen Flugzeugtypen welche«, antwortete meine 
Lexikon-Subpersönlichkeit vollautomatisch. 

Beim Transfer vom Terminal zum Flugzeug glaubte ich, hinten eine 
Ladeluke gesehen zu haben. Ich wusste auch, dass im Frachtraum, direkt 
an die Fluggastkabine angeschlossen, ein eigens für die Flugbegleiter 
und Piloten umgebauter Container existieren musste, der dem Personal 
in den vorgeschriebenen Pausen als Ruheraum diente. Dorthin mussten 
wir. 

Wir stürzten in den hinteren Bereich. Die Tür zum »Wohncontainer« 
war glücklicherweise nicht versperrt. Zuerst entfernten wir in größter 
Eile alle Gegenstände, wie etwa Taschen, Gläser, Messer, Teller und 
sonstiges Zeugs, das sich bei einem Aufprall in tödliche Geschosse ver- 
wandeln konnte. Wir klappten zwei Betten, die im Prinzip nicht mehr 
waren als zwei sechzig Zentimeter breite metallene Gestelle auf der fünf 
Zentimeter dicke Schaumstoffmatratzen lagen, aus den seitlichen Stau- 
räumen und krochen unter die dünnen Bettdecken. Danach wickelten 
wir uns zusätzlich in die mitgebrachten Decken und Kissen, die wir auf- 
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gebrachten Mitreisenden kurz zuvor entrissen hatten, zurrten die Gurte 
fest, die normalerweise verhinderten, dass die Crew bei unvorhergese- 
henen Luftturbulenzen gegen die Decke knallte und warteten in unseren 
behaglichen »Nestern« auf den Aufprall. 

Seit dem ersten Auftreten des »Schwebegefühls« waren ungefähr 
zweieinhalb Minuten vergangen. 

Ich bewunderte die Ruhe, welche die Frau neben mir in Anbetracht 
des nahenden, wahrscheinlichen Todes ausstrahlte. Hatte sie denn gar 
keine Angst? Ich blickte sie an und wollte gerade einen aus drei Wor- 
ten bestehenden Satz aussprechen, wie etwa »Ich hasse Flugzeuge« oder 
etwas Ähnliches, als der Aufprall uns mit der Wucht eines gewaltigen 
Hammerschlages traf. 

Tonnenschwere Last lag auf unseren Körpern und drückte uns mit 
brutaler Gewalt auf die Bettflächen, nur um uns kurz darauf mit noch 
größerer Wucht in Richtung Nischendecke zu werfen, die Gurte waren 
schon bei der ersten größeren Belastung gerissen. 

So verbrachten wir beide einen kurzen Augenblick unseres Lebens als 
Pingpongbälle, die zwischen den Containerwänden hin und her getreten 
wurden. 

Das Ende des Absturzes erlebte ich nicht mehr. Mein Schädel war mit 
voller Wucht gegen die innere Abgrenzung der Bettnische gedonnert 
und bat um eine Auszeit. 

Ich war bewusstlos. 

1 

Übelkeit, Kopfschmerzen, Schwindelgefühle und die Sicherheit, es 
diesmal nicht mit den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht zu tun 
zu haben, waren die ersten Eindrücke, die nach meinem Erwachen auf 
mich einströmten. 

Ich erinnerte mich ganz dumpf an ein abstürzendes Flugzeug und das 
wichtige daran, ich war an Bord gewesen und ich lebte noch. 

»Na endlich. Ich dachte, du wachst überhaupt nicht mehr auf«, nör- 
gelte eine sehr vertraute Stimme. Ich war erleichtert. 

»Du legst dich einfach für ein paar Stunden aufs Ohr und ich darf 
mich mit dir abschleppen, ein schöner Kavalier bist du.« 

Ich öffnete die Augen, richtete meinen Oberkörper auf und lehnte 
mich an einen Baum. 

Sie gab mir einen Kuss. 

»Mann, brummt mir der Schädel. Hab' mir wohl eine kleine Gehirner- 
schütterung zugezogen. Hast du 'ne Kopfschmerztablette?« 

Zu meinem großen Erstaunen reichte sie mir wirklich eine. 

Ich hatte es ja immer schon gewusst, jetzt hatte ich die Bestätigung: 
Die Tiefen einer Damenhandtasche waren und sind unergründlich. Vor 
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allem wunderte ich mich darüber, wie sie es geschafft hatte, die Tasche 
während der chaotischen Minuten des Absturzes nicht aus den Augen 
zu verlieren. 
Egal. 

Ich sah mich um. 

»Wo sind die anderen?« 

»Welche anderen? Es gibt niemand anderen außer uns beiden, wir 
sind hier in völlig einsamer Zweisamkeit.« 

Das hatte ich nicht erwartet. Waren wir wirklich die einzigen Überle- 
benden dieser Katastrophe? 

»Was heißt das, wir sind alleine. Sind sonst alle tot?« 

»Nein, ich sagte wir sind alleine. Es ist keine Menschenseele zu finden, 
weder eine lebendige noch eine tote. Keine Leichen, kein Gepäck, nichts. 
Nur dieses leere Wrack dort drüben.« 

Sie deutete auf einige herumliegende Flugzeugteile und fuhr mit ihrer 
Erklärung fort. 

»Mein erster Gedanke nach dem Aufprall war: >Weg vom Flugzeug, es 
könnte explodieren<. Ich schleppte dich hierher und wartete einige Zeit, 
doch nichts geschah, alles blieb ruhig und ich begann, das Flugzeug nach 
weiteren Überlebenden zu durchsuchen. Allerdings fand ich niemanden, 
nicht die geringsten Anzeichen, dass noch jemand an Bord dieser Ma- 
schine gewesen war. Es scheint so, als ob wir alleine gereist wären.« 

»Das gibt's doch nicht, der Flug war doch ausgebucht.« 

»Doch das ist nicht alles, es gibt da etwas noch Seltsameres, du solltest 
dir mal das Flugzeug ansehen. Im ersten Moment fiel es mir gar nicht 
auf, ich stand wohl unter Schock, doch nachdem ich mich etwas gefan- 
gen hatte, wurde mir klar, dieses Ding musste schon länger dort liegen.« 

»Was heißt länger? Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein?« 

»Das ist ja das Merkwürdige, falls meine Uhr noch funktioniert, sind 
seit der Bruchlandung nicht mehr als vier Stunden vergangen. Doch 
schau' dir das Wrack selbst mal an.« 

Ich quälte mich hoch und marschierte zu den Bruchstücken des 
Flugzeuges. 

Jetzt wusste ich, was sie mit »länger« gemeint hatte. Ich konnte mir 
nicht erklären, was ich dort sah. Der Rumpf oder was noch von ihm exis- 
tierte, war vom Urwald längst in Besitz genommen worden. Er war von 
Sträuchern, kleineren Bäumen und Schlingpflanzen überwuchert. Das 
Metall war an manchen Stellen schon durchgerostet. Diese Flugzeuglei- 
che lag schon länger als vier Stunden hier, viel länger. 

Überhaupt war es viel kleiner als ich es in Erinnerung hatte. Ja, tat- 
sächlich, wir waren mit einem Düsenjet geflogen und dieses hier war 
eindeutig eine kleine zweimotorige Propellermaschine. 

»Sieht so aus, als hätte jemand unsere Mühle geklaut und seinen 
Schrott hier liegen lassen.« 
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»Habe ich auch schon herausgefunden. Ich dachte, ich bin verrückt 
geworden und brauchte die Bestätigung, dass du dasselbe siehst wie ich. 
Jetzt bin ich beruhigt, wie es aussieht, sind wir beide irr.« 

»Du bist beruhigt? Schön für dich. Was meine Person betrifft, bereitet 
mir das ganze doch ein wenig Kopfzerbrechen.« 

Ich stieß die Tür zum Cockpit auf und wurde blass. Hinter mir ver- 
nahm ich einen unterdrückten Aufschrei. Vor mir lagen zwei Menschen 
auf dem Boden. Nur nicht so, wie man sie nach einem Absturz, der vor 
ein paar Stunden geschehen ist, erwarten würde. 

Auch in den Pilotensitzen hingen zwei völlig abgenagte Skelette, die 
schon Anstalten machten, sich in Staub zu verwandeln. 

»Das nächste Mal fliegen wir mit einer anderen Airline, diese hier hat 
für meinen Geschmack einfach zu viel Verspätung«, stellte meine Frau 
trocken fest. 

E 

Wir suchten in den Trümmern nach Hinweisen, woher dieses Flug- 
zeug gekommen war und wohin die anderen Passagiere verschwunden 
waren. Ein Messer, vier zusammengeheftete, verkohlte Notizblätter und 
eine vergilbte Illustrierte waren das enttäuschende Ergebnis unserer lan- 
gen Suche. 

»Lady Dane und Prinz John ziehen wieder zusammen. Klingt interes- 
sant. Jetzt hab' ich wenigsten 'ne Bettlektüre«, ätzte sie schon wieder gut 
gelaunt. 

»Wir sollten uns nach einem lauschigen Plätzchen für die Nacht umse- 
hen, vielleicht fällt uns ja auch etwas Besseres ein, als Zeitung zu lesen«, 
gab ich neckisch zurück, »Ich hab' nämlich nicht die leiseste Ahnung, 
was für Getier uns heute Nacht das Leben schwer machen könnte.« 

»Wir haben doch schon ein kuscheliges Plätzchen, du hast wohl un- 
seren Container vergessen. Der ist noch ziemlich gut in Schuss und das 
einzige Teil von unserer Passagiermaschine, das noch nicht gestohlen 
wurde. Wir sollten uns eher nach was Essbarem umsehen. Mir knurrt 
schon der Magen. Der Service hier besticht nicht gerade durch seine Leis- 
tungen. Ah ja, hundert Meter in diese Richtung liegt ein Fluss. Vielleicht 
fängst du ja einen Fisch.« 

Sie deutete in eine Richtung, die dem Sonnenstand nach Westen sein 
musste, und drückte mir das Messer und eine Flasche in die Hand. 

»Bring' auch etwas Wasser mit. Ich versuche mich daran, ein kleines 
Feuerchen zu machen.« 

Ich sah die Flasche an, sah sie an, konnte nichts Unlogisches in ihren 
Worten erkennen und trabte in Richtung Fluss. 

»Es gibt wohl nichts, was sie aus der Ruhe bringen konnte«, dachte 
ich. 
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Der Fluss trat so überraschend aus dem Blätterwerk des Dschungels 
hervor, dass mir keine Zeit geblieben war, mich seelisch und geistig 
darauf vorzubereiten. Ich glitt auf dem feuchten Laub aus, fiel auf den 
Rücken und rutschte geradewegs auf das Wasser zu. Die Strömung er- 
fasste mich und in sekundenschnelle war ich Dutzende Meter vom Ufer 
entfernt. 

»Verflucht!« 

Endlich begann mein vor Schreck gelähmtes Gehirn wieder zu arbei- 
ten. Es erkannte, dass der Fluss zwar sehr breit, jedoch nicht sehr tief 
war. Meine Beine versuchten irgendwo Halt zu finden und schafften es 
auch. 

»Auch nicht weiter schlimm. Wer weiß, wann ich das nächste Mal Ge- 
legenheit haben werde, ein Bad zu nehmen.« 

Ich spülte die Flasche aus und füllte sie mit Wasser. 

Am Ufer angekommen, machte ich mir Gedanken, wie ich die zwar 
zahlreich vorhandenen, aber kleinen Fische fangen sollte. Ich erinnerte 
mich an eine »Fischfalle«, die ich mal vor langer Zeit in einem »Überle- 
benstrainingsbuch« gesehen hatte. 

»Na gut, dann wollen wir mal.« 

Ich schnitt, mehr brach ich etliche Äste ab und steckte sie so in den 
Fluss, dass sie ein rechteckiges Gebilde ergaben. In Flussrichtung er- 
richtete ich eine in das »Gefängnis« weisende keilförmige Öffnung. Jetzt 
musste ich nur noch darauf warten, bis mir die Strömung genügend Fi- 
sche in meine Falle trug und sie von dort herausfischen. 

»Eine neue Jacke und jetzt das!« 

Ich zog sie aus und missbrauchte sie als Netz. Als ich glaubte genü- 
gend Flossentiere für ein Abendmahl beisammenzuhaben, spazierte ich 
zu unserem Lager zurück. Die Strömung füllte unterdessen unsere Vor- 
ratskammer fürs Frühstück wieder auf. 

»Na, hast du etwas gefangen oder gibt es heute wieder nur Dosenfut- 
ter?«, rief sie vergnügt. 

Ein weißer Rauch stieg von einem kleinen Feuer auf. 

»Richtig professionell dein Lagerfeuer. Wo hast du das gelernt?« 

»Gelernt? Nirgends. Du bist nicht der Einzige, der Bücher liest und 
sich drittklassige Abenteuerfilme ansieht.« 

»Etwa mit Feuersteinen und trockenem Laub?« 

»Nein, viel einfacher: mit Papiertaschentüchern und einem Feuerzeug.« 

»Sind das die Fische? Nicht gerade groß, wenigstens ist die Anzahl 
groß und gebadet hast du auch schon, wie ich sehe. Brav! Mama macht 
dir noch was zu essen und dann ab ins Bett, es ist schon spät.« 

Eine kaum merkliche Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit und 
ließ mich aufhorchen. Etwas Besonderes musste sich während meiner 
Abwesenheit ereignet haben. 

»Übrigens habe ich mal die Zeitung durchgesehen.« 

»Und? Vertragen sich Dane und John wieder?« 
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»Idiot. Betrachte mal die erste Seite. Achte besonders auf das Datum.« 

Sie gab mir die Zeitschrift. 

»August '93. Was ist daran sonderbar.« 

»Kauf dir eine Brille. Sieh genauer hin. Die Zeit hat zwar Spuren hin- 
terlassen und die Zahl ist nur noch schwer lesbar, aber es heißt sicher 
nicht 1993.« 

Ich sah genauer hin. 

»Das ist unmöglich. August 1998, das ist unmöglich. Es muss 1993 
heißen.« 

»Ließ dir mal die Story durch.« 

Ich suchte nervös nach den Seiten, auf denen die Geschichte über die 
beiden stand, und flog hastig über die Zeilen. Mein Englisch war zwar 
nicht gerade perfekt, doch für diesen Klatsch reichte es allemal. Dieses 
Blatt behauptete, frei übersetzt: Nach der Beziehungskrise und der da- 
raus resultierenden Trennung im Jahr 1993, hatten sich Dane und John 
nach fünf langen Jahren, welch Wunder, wieder ineinander verliebt und 
lebten nun mit Kindern und Hund, glücklich und zufrieden in einem 
wunderschönen Schloss. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, stieß ich hervor. 

Ich schlug wahllos Seiten auf, überall sprang mir die unmögliche Jah- 
reszahl 1998 entgegen. 

»Na, hast du eine Erklärung dafür? Entweder sind wir beide tatsäch- 
lich durchgedreht oder wir haben einen kleinen Zeitsprung hinter uns 
und sind im Jahre 1998 gelandet. Doc Brown 29 hätte seine Freude an 
uns«, teilte sie mir etwas blass ihre Gedanken mit. 

»Nicht nur der, Einstein bestimmt auch«, gab ich scherzhaft zurück. 
Noch glaubte ich ja wirklich an einen Scherz. 

»Na schön, nehmen wir mal an, wir befinden uns jetzt im Jahre 1998, 
wo haben wir uns in den letzten vier Jahren aufgehalten?« 

»Woher soll ich das wissen? Du bist ja der SF-Freak und außerdem ist 
diese Frage jetzt irrelevant!« 

Sie war wirklich beunruhigt. Ihre zur Schau getragene Gelassenheit, 
ihre undurchdringliche Mauer aus Stein zerbröckelte langsam. Die nerv- 
liche Anspannung in den letzten Stunden war doch zu groß gewesen. 

»Viel wichtiger ist, wie wir von hier wieder wegkommen, und ich be- 
fürchte, ich kenne die Antwort, obwohl sie mir ganz und gar nicht ge- 
fallen will. Wer weiß, wo wir sind, kann sein, Tausende Kilometer von 
jeder Zivilisation entfernt. Mitten in einem Urwald voller unbekannter 
Gefahren, ohne die geringste Vorstellung, wie man mit ihnen fertig wird, 
ohne die nötige Ausrüstung«, sprudelte es aus ihr hervor. 



29 »Zurück in die Zukunft ist der Name einer Science-Fiction-Film-Trilogie, aus den 
Jahren 1985, 1989 und 1990. In allen drei Filmen führte Robert Zemeckis Regie. Die 
Trilogie zeigt die Zeitreisen des Jugendlichen Marty McFly (Michael J. Fox) und seines 
Freundes Dr. Emmett L. »Doc« Brown (Christopher Lloyd) zwischen den Jahren 1885 
und 2015.« - Wikipedia: Zurück in die Zukunft 
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»Diese Illustrierte stammt aus dem Jahre 1998, das Flugzeug liegt 
schon mindestens zwei Jahre hier, das heißt, wir sind zumindest im Jahr 
2000. Wir sind zwar in Stunden um Jahre gealtert, doch glaube ich kaum, 
dass wir in dieser Umgebung noch viel älter werden.« 

Sie fiel in meine Arme. Aus ihren Augen rannen Tränen. Wann hatte 
ich sie das letzte Mal weinen sehen? Ich konnte mich nicht erinnern. Hat- 
te ich sie je weinen sehen? 

Sie hatte recht. Die Chancen, dass wir hier lebend rauskamen, standen 
nicht sonderlich gut. 

»Aber, aber, mein Mädchen. Wir werden es schon schaffen, und wenn 
wir hier raus sind, können wir unseren Enkeln wenigstens eine schöne 
Abenteuergeschichte erzählen«, versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl 
ich genauso wenig Hoffnung hatte, diesem Urwald in naher Zukunft 
und vor allem heil zu entkommen. 

Sie gewann ihre Fassung zurück und rückte ihre steinerne Maske 
zurecht. 

»Du hast recht, ich kümmere mich um das Essen, dann gehen wir 
schlafen. Wir können uns morgen immer noch den Kopf darüber zer- 
brechen, wie wir von hier wegkommen. Heute bin ich einfach zu müde, 
weiter darüber nachzudenken.« 

Wir saßen am Feuer und aßen Fisch. Das feuchte Holz knisterte und 
zischte im orangeroten Feuer. Ein weißer Rauchschleier stieg in den 
Himmel, wurde vom Wind zerfranst und löste sich in durchsichtige, 
kleine Wölkchen auf. 

Die Sonne ging unter und es wurde rasch dunkel und ebenso rasch 
verstummten die Geräusche des Waldes. Das Brüllen, Krächzen, Zetern, 
Zirpen, Piepsen, Jaulen, Winseln, Knarren, das uns schon so vertraut ge- 
worden war. So vertraut, dass wir es sofort vermissten und uns sehn- 
lichst zurückwünschten. 

Wir saßen am Feuer und lauschten der unheimlichen Stille in der 
stockdunklen Nacht, die so jäh über uns hergefallen war. Der Stille, die 
nur manchmal durch schaurige Schreie namenloser Tiere und dem Kna- 
cken des brennenden Holzes unterbrochen wurde. 

Wir saßen da und kein Laut kam über unsere Lippen. Worte wären 
jetzt ebenso fehl am Platz gewesen wie wir beide, die wir hier mitten im 
Urwald am Feuer saßen und schweigsam Fische aßen. 

Wir saßen da und starrten ins Feuer, starrten hinein als glaubten wir, 
es besäße Zauberkräfte und würde uns nachhause bringen, wenn wir 
nur lange genug hinein starrten. 

Stille. 

Wir wagten nicht, diese geheimnisvolle Stille zu durchbrechen. Wir 
waren dem Zauber dieser fremden Welt erlegen. 

Wir saßen da und warteten, warteten darauf, dass uns jemand aus 
diesem unwirklichen Traum riss und uns wieder in die wirkliche Welt 
zurück brachte. 
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Wir warteten vergebens. 

»Komm' gehen wir schlafen. Es ist besser, wenn wir morgen ausge- 
ruht sind«, wagte sie es endlich, wenn auch stockend, diese magische 
Stille zu stören. 

Ich nickte und half ihr dabei, das Feuer zu ersticken und die Feuerstel- 
le einzugraben. Wir machten es uns in unseren Betten oder was davon 
übrig geblieben war, gemütlich und versuchten zu schlafen. Eigentlich 
hatte ich nach diesem ereignisreichen Tag erwartet, nicht eine Minute 
Ruhe zu finden. Doch dauerte es nicht einmal eine Minute und ich war 
eingeschlafen. 
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ir standen eng umschlungen am ufer eines sees und betrachte- 
ten gedankenverloren das treiben der bunten fische im kristall- 
klaren wasser. 



der warme sommerwind spielte mit den wellen und drückte sie uner- 
müdlich gegen die klippen, wo sie klatschend auftrafen. 

die sonne war gerade untergegangen und hinterließ ein farbenpräch- 
tiges Schauspiel am horizont. vom tiefsten rot über ein kräftiges orange, 
hinüber zu einem dunklen grün, um sich dann in immer dunkler wer- 
denden violett- und blautönen endgültig vom tag zu verabschieden. 

die venus glitzerte selbstbewusst im strahlend weißen licht eines dia- 
manten am abendhimmel und trotzte der farborgie der sonne. 

nach und nach erschienen auch die ersten sterne am firmament und 
versuchten sich gegenseitig in glänz und helligkeit auszustechen, jeder 
stern wollte heute ganz besonders gut aussehen und so den herrlichen 
sommerabend noch ein wenig schöner machen. 

ich sah in zwei glänzende, dunkelbraune äugen und spürte eine wun- 
derbare wärme in mir aufsteigen, und ich hatte plötzlich die gewissheit, 
ohne auch nur zu ahnen, woher sie kam, dass diese frau in meinen ar- 
men mich genau so sehr liebte wie ich sie. 

meine Uppen berührten zärtlich die ihren und ihre zunge drängte sich 
gierig in meinen mund. sie klammerte sich noch fester an mich und mei- 
ne erregung wuchs mit jeder noch so kleinen bewegung ihres körpers. 

wellen der leidenschaft erf assten mich und stürmten mit abwechselnd 
warmen und kalten schauern durch meinen körper. ich strich sanft über 
die rundungen ihrer brüste und spürte, wie sie sich mir entgegenstreck- 
ten, aus ihren äugen sprach die pure lust einer frau, die sich mit jeder zel- 
le ihres leibes meines vor erregung vibrierenden körpers bewusst war. 

ich fuhr langsam und behutsam mit meiner hand unter ihr enges t- 
shirt. ein eigenartiges summen lenkte mich kurz ab, und als ich mich 
wieder der frau zuwenden wollte, war diese nirgendwo zu finden, auch 
der see und der warme wind waren verschwunden. 

ich stand verblüfft in einem kahlen räum mit weißen wänden und das 
summen wurde immer intensiver, mir war nicht klar, wer oder was mich 
in diesen räum gebracht hatte. 

die perspektive verschob sich und ich war wach. 

meine uhr zeigte 6:32 erdzeit. der aufdringliche türsummer meldete 
sich ein weiteres mal. obwohl es mir schwerfiel, versuchte ich die reste 
meines traumes zu vertreiben, er war nicht die realität und konnte es 
auch niemals werden, nun war ich völlig wach und ich wusste wieder, 
wo ich mich befand, ich lag in einem bett, welches in einem kleinen zim- 
mer, auf der Oberfläche eines fremden planeten stand. 

meine hand betätigte den türöffner und die tür glitt auf. 
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»hallo, ich hoffe ich habe dich nicht aufgeweckt, darf ich eintreten?«, 
tönte es von draußen, isu stand im gang und lächelte mich an. 

»nein, du störst überhaupt nicht, ich bin sowieso schon wach, ein selt- 
sames geräusch hat mich geweckt und aus einem wunderschönen träum 
gerissen, wahrscheinlich ist der türsummer defekt, irgendjemand sollte 
ihn mal überprüfen«, entgegnete ich gut gelaunt. 

es war eigenartig, ihr konnte ich einfach nicht böse sein, obwohl ich 
jeden anderen um diese christliche zeit verflucht hätte. 

»du hast wohl wieder Sehnsucht nach mir. kommst wohl keinen tag 
mehr ohne mich aus.« 

sie überhörte meine bemerkung, ging schnurstracks auf den getränke- 
spender zu, ließ sich einen soak geben und machte es sich auf einem der 
Stühle bequem. 

»ich komme gerade aus dem labor und dachte, die ergebnisse könnten 
dich interessieren.« 

ich nickte nur. nach über einem monat auf diesem planeten hatte ich 
die hoffnung aufgegeben, die erde jemals wiederzusehen, vielleicht er- 
gab sich nun doch noch eine mitfahrgelegenheit nachhause. 

isu erklärte mir, dass man die energiemenge, die bei der explosion der 
»narbe« frei geworden war ermittelt und daraus die von ihr verursachte 
raumzeitverschiebung errechnet hatte. 

»und«, fragte ich neugierig. 

»tja, da wir nicht wissen, ob du nur im räum oder in räum und zeit 
gereist bist, gibt es eine unendliche anzahl von möglichkeiten. falls die 
Zeitverschiebung nur minimal war, könntest du überall in einem kugel- 
förmigen räum von ungefähr 5E v/ imru 30 um deine erde gelandet sein.« 

ich wurde blass. in gedanken versuchte ich, diese zahl in lichtjahre 
umzurechnen, die entfernung wurde dadurch zwar nicht geringer, doch 
wusste ich mit dieser große etwas mehr anzufangen, ich musste mehrere 
male nachrechnen, um mir zu bestätigen, dass diese ungeheure entfer- 
nung auch stimmte. 

»50 000 lichtjahre.« 

mein gehirn rechnete weiter, wollte dieses ergebnis nicht akzeptieren, 
als gegeben hinnehmen. »5 x 9.46E12 x 10E4 sind 4.73E17 km machen 
4.73E20 meter.« 

473 quadrillionen zahlen kreisten um meinen köpf. 



30 Ein IMRU ist eine Astronomischen Maßeinheit und hat eine Länge von rund 299,62 
Millionen Kilometern. Vereinfacht ausgedrückt ist ein IMRU der mittlere Abstand zwi- 
schen dem Stern Dilmu und der Heimatwelt der Mardukianer (Dilmu Eins), mathe- 
matisch exakter die große Halbachse von Dilmu Eins. Manche Messergebnisse sind 
aufgrund der verwendeten Messmethode Vielfache hiervon. Entfernungen innerhalb 
von Sternensstemen werden meist in IMRU angegeben, da sich so bequeme Zahlen- 
werte ergeben. Vergleichbar mit der Astronomischen Einheit ( Wikipedia: Astronomi- 
sche Einheit ). 

5E V/IMRU = (5*16 + 14) *16 A 6 IMRU 
17 V/ IMRU = (16 + 7) * 16 A 6 IMRU. 
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»willst du es auch noch in millimeter oder mikrometer, vielleicht ka- 
pierst du es dann?«, fragte mein logiksektor grinsend. 

dieser kurze, für mich schockierende, anflug von humor eines der 
humorlosesten teile meines daseins brachte mich wieder in die realität 
zurück. 

»ich fasse es nicht.« 

»dies ist aber eher unwahrscheinlich, da du einen solchen gewaltigen 
Sprung ohne schutzfelder nicht überlebt hättest, viel wahrscheinlicher ist 
es, dass du auch durch die zeit gereist bist, wir nehmen an, dass du ma- 
ximal 12 000 lichtjahre (17 v/imru) zurückgelegt hast, errechnet man 
daraus den zeitfaktor, heißt das, du bist in etwa 89 000 deiner jähre alt«, 
erklärte isu schmunzelnd. 

ich wälzte mich aus meinem bett und holte mir einen becher dieses 
kaffeeähnlichen getränkes. 

»ach, das ist ja ein beruhigender gedanke. wenn's weiter nichts ist. 
nur 12 000 lichtjahre und 89 000 jähre, ist doch kein problem, oder? ihr 
ändert kurz die gravitationskonstante des Universums und beschleunigt 
mich auf ein paar warp. peng, schon geht's zurück durch räum und zeit 
und kaum zu glauben, keiner hat's gesehen, bin ich wieder zu hause«, 
reagierte ich etwas zu heftig und ließ mich frustriert aufs bett fallen. 

eigentlich hatte ich eine bessere nachricht erwartet. 

isu sah mich aus großen äugen an. 

»das mit der gravitationskonstante stimmt so ungefähr, ich weiß zwar 
nicht, was ein, >warp< 31 ist, doch wenn du damit etwas ähnliches wie 
eine raumverzerrung meinst, dann hast du recht, das problem ist nur, 
dass wir nicht genau wissen, wohin und in welche zeit wir dich schicken 
sollen.« 

»woher hast du dieses wissen? experimentierte man bei euch schon 
damals mit gravi-feldern? in deinem gedächtnis konnten wir keine hin- 
weise darauf finden«, fragte sie erstaunt. 

ich war völlig verdutzt und dann musste ich plötzlich laut lachen, ich 
erklärte ihr, dass bei uns jedes raumschiff der föderation einen warpan- 
trieb besitzt oder besser besaß, und das flaggschiff sogar warp 9,8 schaffte. 

isu schluckte einige male und begriff dann, dass ich sie an der nase 
herumgeführt hatte, ich erzählte ihr von sf-serien aus meiner zeit, aus 
welchen ich dieses »wissen« hatte. 

mir wurde nun klar, dass ich weiter von zu hause weg war, als je zu- 
vor, bis gerade eben trennte mich nur eine unbekannte entfernung von 
meiner heimat, doch jetzt waren auch noch ein paar jahrtausende hin- 
zugekommen, ich konnte mir nicht vorstellen, je wieder auf die erde zu 
kommen, zumindest nicht auf die erde meiner zeit, es könnte sein, dass 
ich mit hilfe der mardukianer meinen heimatplaneten finden würde, 
doch das wäre ein schwacher trost, denn dort existierte wahrscheinlich 

31 »Unter Warp-Antrieb (engl, warp »verzerren«, »krümmen«) versteht man einen fikti- 
ven, wegverkürzenden Raumschiffantrieb, der es ermöglicht, mit Uberlichtgeschwin- 
digkeit zu reisen.« - Wikipedia: Warp-Antrieb 
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nichts mehr, zumindest nicht in einer form, wie ich es kannte und vor 
allem niemand mehr, den ich kannte, ich war einsamer als je zuvor in 
meinem leben, ich war ein gefangener von räum und, und das war noch 
viel schlimmer, von zeit. 

isu holte noch zwei fassen dieses schwarzen getränkes und setzte sich 
zu mir aufs bett. sie spürte meine einsamkeit. 

»erzähle mir mehr von dir und deinem planeten. auch wenn du nach 
dieser neuigkeit nicht in Stimmung bist zu reden, vielleicht hilft es dir, 
damit fertig zu werden, ich kann mir vorstellen, was du jetzt fühlst.« 

»woher willst du wissen, wie ich mich fühle«, schnauzte ich sie an, 
»oder warst du schon mal 100 000 jähre in der zukunft und lichtjahre von 
all den menschen entfernt, die dir etwas bedeuten?« 

»wie kannst du wissen, wie man sich fühlt, wenn man herausfindet, 
dass nichts, aber auch absolut gar nichts mehr existiert, was noch vor vier 
wochen alltäglich für dich war? meine freunde sind längst gestorben, ich 
weiß nicht mal ob die erde überhaupt noch existiert oder nur noch ein 
schwärm kleiner felsbrocken an sie erinnert, der irgendwo einen sterben- 
den stern umkreist, du hast ja keine ahnung, was es heißt, wahrschein- 
lich der letzte überlebende einer rasse im gesamten Universum zu sein.« 

sie blickte mich traurig an. »du bist nicht alleine«, stellte sie fest. 

ich sah sie an und fühlte mich wie ein vollidiot. 

»tut mir leid, du hast recht, manchmal benehme ich mich wirklich wie 
ein kleines kind.« 

»da muss ich dir recht geben.« 
»danke.« 

»vielleicht sollten wir heute nach der Schulung einige gemütlichen 
stunden am see verbringen, damit du auf andere gedanken kommst«, 
schlug sie lächelnd vor. 

ich nickte nur, dachte an meinen träum und war von einer Sekunde 
zur anderen wieder in verdächtig guter laune. 
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nuf Meldona wurde es nie dunkel. Es war eine kleine Welt, weit 
oberhalb der Spiralgalaxie, umgeben von Tausenden Sternen. Sie 
schlängelte sich in einer komplizierten Bahn durch einen noch re- 
lativ jungen Kugelsternhaufen. So lag sie praktisch in jedem neuen Jahr 
im Einflussbereich einer anderen Sonne und, wenn der Zufall es wollte, 
würde Meldona ihr eventuell in Zehntausenden Jahren abermals einen 
kurzen Besuch abstatten. 

An den seltenen Tagen, an denen nur wenige Sterne am Himmel stan- 
den, konnte man den imposanten Aufgang der riesigen Spiralarme der 
Heimatgalaxie beobachten. Die Bewohner dieses Planeten und von al- 
len Regionen des bekannten Universums angereisten Besucher standen 
dann einfach nur da und sahen zu wie sich Stunde um Stunde mehr 
und mehr Sterne über den Horizont schoben, bis sich die Galaxie, einem 
Meer aus Feuer gleich, über das gesamte Firmament erstreckte. 

Es war eine äußerst fruchtbare Sauerstoffwelt, die ihr Leben einer in 
ihrer Art einzigartigen energetischen Hülle verdankte. Eine Hülle, die 
jede schädliche Strahlung abblockte, die von den sie umgebenden Ster- 
nen in tödlichen Mengen ausging. Es war ein äußerst empfindliches bio- 
logisches System, das sich hier vor Jahrmilliarden gebildet hatte und ent- 
gegen jeder wissenschaftlichen Vernunft bis heute stabil geblieben war. 

Diese Welt war vor über sechstausend Jahren entdeckt und zur Be- 
siedlung freigegeben worden. Heute lebten achtzig Millionen »Meldo- 
na« auf ihr und von ihr. Es gab kaum Industrie und nur einen kleinen 
Raumflughafen, der hauptsächlich von Touristen frequentiert wurde. 
Die Meldona lebten von dem, was der Planet ihnen an Nahrung bot. 

Atiak stand vor seinem kleinen, aus Holz erbauten Haus auf einem 
Berghang, mit Blick auf ein zwischen hohen Bergen eingezwängtes Tal. 
Er war stolz auf sein Haus. Er hatte es alleine gebaut, ohne Zuhilfenahme 
von Robotern, nur mit Muskelkraft und eisernem Willen. 

»Nicht ganz alleine«, dachte er wehmütig an eine scheinbar schon 
viele Ewigkeiten zurückliegende Zeit, in der er mit seiner Tochter diese 
Blockhütte errichtet hatte. 

»Ob sie noch manchmal an uns denkt? Ich wünschte, sie würde uns 
mal besuchen.« 

Er beobachtete die Maschinen, die über seinen Äckern schwebten und 
darauf achteten, dass nichts den Wuchs der Pflanzen störte. 

»Ein außergewöhnlich heißer Tag heute. Ich sollte ein zusätzliches Be- 
wässerungsprogramm starten, sonst verdorrt mir noch meine gesamte 
Ernte.« 

Er winkte eine kleine Arbeitsdrohne zu sich und gab ihr entsprechen- 
de Anweisungen. Sie würde diese ohne sein Zutun an die entsprechen- 
den Maschinen weiterleiten. Danach setzte er sich zu seiner Frau an den 
Tisch auf der Veranda, wo das Essen schon bereitstand. Es gab gebratene 
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Brading, eine Vogelart, die im Sommer zur Plage werden konnte, da sie 
zu Tausenden ungeniert über die angebotenen Früchte auf den umlie- 
genden Feldern herfielen. 

Nicht nur aus diesem Grunde schmeckten sie hervorragend! Natür- 
lich mussten sie auch richtig zubereitet, mit den richtigen Zutaten zuerst 
gekocht und danach kurz angebraten werden. Dazu noch der liebevoll 
dekorierte Tisch, so wurde das Essen immer wieder aufs Neue zu einem 
Erlebnis. 

»Wir sollten wieder einmal unsere Jüngste zu uns einladen. Ich ver- 
misse sie. Irgendwie.« 

Seine Stimme teilte der Umgebung Niedergeschlagenheit mit. 

»Du hast recht. Es ist schon wieder einige enem her, seit wir sie das 
letzte Mal gesehen haben. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich diesem jun- 
gen Mann versprochen hat, der bei ihrem letzten Besuch nicht von ihrer 
Seite gewichen war.« 

»Ich werde morgen in die Zentrale fahren und versuchen sie zu errei- 
chen. Ich werde auch Inas benachrichtigen, ich glaube sie würde sich wie 
wir über ein Treffen mit ihrer Schwester freuen.« 

Er blickte wieder auf das Tal und freute sich auf ein Wiedersehen mit 
seiner Tochter. Er freute sich darauf, mit ihr an den See zu fahren und 
Wasservögel zu fangen, ihr zu sagen, dass er sie so liebte, wie ein Vater 
eine Tochter nur lieben konnte. 

»Kann sein, dass ich ihr es auch nicht sage. Wir werden sehen. Sie 
müsste es eigentlich auch so wissen.« 

1 

Dunkelheit. Dunkelheit schon seit Ewigkeiten. Ein maßloser Hass 
strömte von überall her in die alles umschließende Dunkelheit. Der Hass 
galt ihm. Es wusste nicht, warum sie es so hassten, doch diese fortwäh- 
renden Hassgefühle peinigten es. Es dachte, sie taten es nur, um ihm 
Schmerz zuzufügen und dafür verabscheute es sie. 

Es erinnerte sich dunkel an eine Zeit, die schon vor Äonen Vergan- 
genheit war, in der es von Wärme ausstrahlenden Wesen umgeben war. 
Wesen, die sich um es kümmerten, es mit Energie versorgten und es sie 
dafür in jeden Winkel des Universums brachte. Diese Wesen, so glaubte 
es, hatten es erschaffen und das Leben geschenkt und dafür war es dank- 
bar. Doch diese Zeit war lange vorbei. Diese freundlichen Wesen waren 
aus Raum und Zeit verschwunden. Es hatte lange versucht sie zu finden, 
doch vergeblich. 

Und dann hatte eine Katastrophe galaktischen Ausmaßes es in die- 
ses Universum verschlagen. Es war in eine Unmenge Einzelteile zerfetzt 
worden und beinahe gestorben. Doch es hatte sich wieder erholt und 
war nun auf der Suche nach seinem Ganzen. Mit einigen war es schon in 
ständigem Kontakt, doch würden sie sich erst vereinen, wenn alle Indi- 
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viduen seines Ganzen gefunden worden waren. Doch das würde erst in 
einer weit entfernten Zukunft geschehen. 

Eines Tages traf es auf vertraute Schwingungen. Voller Entzücken 
dachte es zuerst, sie wären zurückgekehrt und wollte sie voller Freu- 
de begrüßen. Aber es waren nicht sie gewesen, sondern Wesen voller 
Furcht. Und diese Furcht kompensierten sie mit Aggressivität. Es hatte 
versucht, sie als Freunde zu gewinnen, sie zu beruhigen und Wellen des 
Friedens in ihre Richtung ausgesandt. Sie hatten sie ignoriert. Sie hat- 
ten sich taub gestellt und es angegriffen. Es hatte sich verteidigt und sie 
zerstört. 

Es übermittelte auch jetzt immer wieder beruhigende Schwingungen. 
Ohne Erfolg. Der Hass wurde immer größer. Es waren auch Stimmun- 
gen dabei, die Angst bedeuteten, doch der Hass war übermächtig, über- 
tönte alles andere. Es näherte sich dem fremden Wesen. 

Es war ihm sehr ähnlich, nur viel größer und voll von feindseligen 
Gefühlen. Kleine Objekte stiegen vom fremden Organismus auf. Es 
projizierte Gravitationslöcher in ihre Flugbahnen und sah die Gebilde 
zerbersten. 

Es wunderte sich, wie schon so oft, über die fehlende Gegenwehr die- 
ser Körper. Es hatte sofort die Schwachstelle seines Gegners erkannt und 
vernichtete seine Außenhülle. Sie verflüchtigte sich im Dunkel des Rau- 
mes. Es wusste, diese Kugel würde sterben und schenkte ihr keine wei- 
tere Beachtung. Es drehte ab, teilte dem Kollektiv die Vernichtung eines 
Wesens und die vergebliche Erkundung eines weiteren Raumsektors mit 
und widmete sich wieder der Suche nach dem Einzelnen. 

E 

Chaos herrschte auf Meldona. Die Raumüberwachung hatte den An- 
flug einer »Narbe« gemeldet und die sofortige Evakuierung eingeleitet. 
Schiffe landeten ununterbrochen überall auf Meldona, versuchten mög- 
lichst viele Personen in Sicherheit zu bringen und Schutzanzüge für den 
Rest zu verteilen. Es war jedoch ein längst verlorener Kampf gegen die 
Zeit. 

Kampfschiffe, die aus allen Sektoren des Imperiums über Meldona 
auftauchten, stürzten sich auf das »Narbenschiff« und brachen reihen- 
weise auseinander. Innerhalb einer halben Stunde waren über zweihun- 
dert Schiffe verloren und mit ihnen ein großer Teil ihrer Besatzungen. 
Die nutzlosen Wrackteile kreisten nun über einem sterbenden Planeten. 

Die Schutzhülle Meldonas war von der »Narbe« destabilisiert, ins All 
geblasen worden und der Planet verbrannte nun unter den unbarmher- 
zigen Strahlen Tausender Sterne. 
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Atiak betrachtete den wolkenlosen Horizont. Etwas Ungewöhnliches 
ging dort vor sich. Er sah, wie sich die Farbe der Berge, die sonst in einem 
leichten Violett schillerten, von einem leichten Orange in ein sattes Braun 
verwandelte. 

»Was ist da los?« 

Er hatte das Gefühl, als brannten die Sonnen heute besonders heiß 
auf Meldona herunter. Ein lautes Krachen ließ ihn zusammenfahren. Er 
drehte sich um und sah sofort die Ursache des Geräusches. Ein Riesenvo- 
gel war durch das Hausdach gedonnert. Atiak rannte besorgt ins Haus. 
Seine Frau stand mit bleichem Gesicht vor dem Kadaver des Vogels. 

»Oh, Mann, ich dachte schon, das Biest hätte dich erschlagen«, sagte er 
zu seiner Frau und umarmte sie, immer noch vor Schreck bebend. 

»Hätte dir wohl gefallen. Ist sicher an einem Herzinfarkt gestorben. 
Mal sehen, ob er genießbar ist.« 

»Herzinfarkt. Kein Wunder bei der Hitze. Ich brauch' jetzt eine 
Erfrischung.« 

Atiak ging zum Getränkespender, blieb auf halbem Weg wie ange- 
wurzelt stehen und starrte entsetzt aus dem Fenster. 

»Ach du meine Güte. Verflucht noch mal, was soll denn das?« 

Er rannte zur Eingangstür und sah seine Zuchttiere auf grässliche 
Weise verenden. Sie verbrannten bei lebendigem Leibe. Er blickte umher 
und sah überall sterbende Tiere und im Zeitraffer verdorrende Pflanzen. 
In einiger Entfernung konnte er Rauchsäulen aufsteigen sehen. 

Nun bemerkte er auch das ununterbrochene Landen und Starten un- 
zähliger Raumschiffe. Er drehte sich um, seine Frau stand mit verstei- 
nerter Miene hinter ihm. Sie wussten, was geschehen war, sie wussten, 
die Bioenergiehülle hatte sich verflüchtigt und der Planet lag im Sterben. 

Sie hetzten zum Gleiter. Teile ihrer ungeschützten Hände und des 
Gesichtes verbrannten augenblicklich, Blasen bildeten sich, platzten 
auf und ließen herabhängende Hautfetzen zurück. Sie ignorierten die 
Schmerzen. Nur Schnelligkeit und sehr viel Glück konnte sie jetzt noch 
vor dem Tode retten. 

Der Gleiter bot ein wenig Schutz vor der intensiven Strahlung, obwohl 
es auch hier unerträglich heiß war. Sie stiegen auf und rasten in Richtung 
Zentrale davon, erreichten diese aber nie. Der Bordcomputer war durch 
die ungewohnt hohe Gammastrahlung irritiert und übersah ein starten- 
des Raumschiff, welches den Gleiter in Stücke riss. 
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nn die folgenden tage konnte ich mich später nur dunkel erinnern, 
die immensen datenmengen, die während der »hypnoschulung« 
in mein gehirn übertragen worden waren, ließen mich in eine art 
trance fallen, zeitweise vermochte ich nicht zwischen der realität und 
den injizierten bildern aus den Wissensdatenbanken zu unterscheiden. 

ich glaubte mich auf kampfschiffen des imperiums und gegen repto- 
rianer kämpfen, prägte mir jede einzelheit ein und meinte später, jedes 
dieser schiffe problemlos durch die weiten des alls steuern zu können. 

ich streifte umher auf fremden weiten und sah die sonderbarsten We- 
sen, sah leben auf planeten, auf denen ein mensch ohne entsprechenden 
schütz nicht die kleinste Zeiteinheit überlebt hätte. 

wüstenplaneten, auf denen tagsüber jedes blatt papier sofort in flam- 
men aufgegangen wäre, im vergleich zu ihnen waren die erdwüsten eine 
kühle, erholsame gegend. die kreaturen dieser todesweiten wagten sich 
daher nur nachts, wenn die temperaturen einigermaßen erträglich wa- 
ren, an die Oberfläche. 

es gab planeten aus eis, auf denen man nie und nimmer auch nur die 
geringste spur eines lebendigen Organismus vermutet hätte, und doch 
hatte es mutter natur auch hier geschafft, leben hervorzubringen. 

ich sprach mit reptorianern, drei meter großen, aufrecht gehenden, 
intelligenten »dinosauriern«, sardikianern, aus kalten äugen blickenden, 
allerdings harmlosen vogelwesen, istis, wild aussehenden, teufelsanbe- 
terinnen gleichenden, achtarmigen insekten, farionen, graziösen, arg- 
listigen, katzenwesen, mhkos, stämmigen, gepanzerten methanatmern, 
grnosas, friedfertigen gebilden aus reinster energie und etlichen anderen 
nichtmenschlichen wesen. ich war überwältigt von der Vielfältigkeit der 
im kosmos existierenden geschöpfe. 

Informationen über die bis zum erscheinen der »götter« vor mehr als 
achtzehntausend jähren zurückreichende geschichte der mardukianer 
flössen in mein gehirn. fakten über die größtenteils friedliche, in einigen 
fällen jedoch kriegerische Inbesitznahme tausender planeten, verstreut 
über einen für mich unbegreiflich großen räum. 

»sostec 12F5 32 «, übersetzt »im jähre 13 734 nach der imperiums- 
gründung« hatte das imperium der mardukianer eine ausdehnung von 
26 000 lichtjahren erreicht, dilmu, der mittelpunkt des imperiums, 9 289 lj 
vom Zentrum der galaxis entfernt, vor langer zeit ein einziger, heute ein 
System aus achtzehn bewohnten planeten, die auf einer gemeinsamen 
Umlaufbahn einen weißen stern umkreisen und heimat für einhundertz- 
wölf milliarden mardukianer sind. 

4 286 von humanoiden und 5 318 von nichthumanoiden bewohnte 
Systeme, mit unvorstellbaren 7 600 milliarden intelligenten lebensfor- 
men lagen im einflussbereich des imperiums. 

32 4853 * 2,83 (1 ENEM) = 13 734 
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bis zum auftauchen der »narbenschiffe« vor drei jähren, was etwa ei- 
nem mardukianischen enem entsprach, war der unaufhaltsame expansi- 
onsdrang der mardukianer auf keine gröberen hindernisse gestoßen und 
so hatten sie sich fast über die gesamte westliche hemisphäre der galaxie 
ausgebreitet. 

im letzten enem hatte sich diese Situation jedoch schlagartig geändert 
und nun folgten daten, die so unglaublich waren, dass ich tage benötigte, 
um mich einigermaßen vom schock zu erholen, den sie auslösten. 

über 255! milliarden lebewesen, auf vierhundertachtzig planeten in 
der peripherie des reiches, waren in diesen drei jähren von den fremden 
getötet worden, der gegner schien sich von allen seifen unaufhaltsam 
dem Zentrum zu nähern, eine spur der Verwüstung und des grauens hin- 
ter sich lassend. 

zweihundertfünfundfünfzig milliarden. mein geist versuchte sich 
krampfhaft ein bild von zweihundertfünfundfünfzig milliarden lebewe- 
sen zu schaffen. 

ohne erfolg, diese zahl war einfach nicht greifbar, sie sprengte alle 
grenzen meiner Vorstellungskraft. 

ungefähr fünf milliarden menschen hatte es auf der erde gegeben, als 
ich noch auf ihr weilte, eine ansammlung von einer million personen war 
für mich, wenn auch unter größter anstrengung, gerade noch fassbar. 
doch eine zahl, die mehr als dem fünfzigfachen der erdbevölkerung ent- 
sprach, war für mich nicht vorstellbar. 

fünfzig erden einfach ausradiert, ganze Systeme waren mit einem 
schlag vernichtet worden und dies alles ohne ersichtlichen grund, 
denn diese fremden waren nicht darauf aus gewesen, diese weiten zu 
unterwerfen. 

sie tauchten schatten gleich aus der dunkelheit des alls auf, brachten 
tod und verderben über jedes erreichbare leben und verschwanden, ge- 
nau so plötzlich, wie sie gekommen waren, in den tiefen des raumes. 

und die art, wie sie leben zerstörten, erschütterte die grundfeste mei- 
ner existenz, störte mein inneres gleichgewicht, brachte mich fast um 
meinen verstand, die bilder der grauenhaften hinrichtungen wehrloser 
geschöpfe, die mir während der »Schulung« vermittelt wurden, scho- 
ckierten mich dermaßen, dass sie mich noch jahrelang verfolgen sollten. 

ich sah ganze Stadtteile, ganze städte, die einfach einstürzten und al- 
les leben unter sich begruben, sah weiten, die sich langsam in glutbälle 
verwandelten und als schlackebälle endeten, und mit ihnen verbrannte 
jedes leben auf der Oberfläche, ohne jede chance einer fluchtmöglichkeit. 
sah reptorianer, sardikianer, isti, sich langsam und unter entsetzlichen 
schmerzen, stück für stück auflösen, sah mhko, die sich urplötzlich in 
einer Sauerstoff atmosphäre wiederfanden und qualvoll erstickten. 

ich sah mich auf einem hügel stehen und kinder eines mardukianer 
Stammes beobachten, die sich mit einem eigenartigen spiel die zeit ver- 
trieben, ich sah mich in einer der holzhütten verschwinden und augen- 
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blicke später wieder herausstürmen, unruhe verbreitete sich unter den 
anwesenden mardukianern, eine unruhe, die auch mich erfasste. 

ich oder wer immer zeuge dieser szenen war, sah einen mardukia- 
ner explodieren, dann noch einen und noch einen, einigen wurden ihre 
gliedmaßen von einer unbekannten kraft ausgerissen, bis zuletzt nur 
noch blutige fleischklumpen übrig waren, ich rannte los, stolperte, fiel 
hin, mitten in eine lache aus rotem blut. 

ich drehte mich um, sah mir in meine weit aufgerissenen äugen, aus 
denen der nahende irrsinn nach erlösung schrie, das gesicht zu einer 
grässlich grinsenden fratze verzerrt, meine augäpfel quollen hervor, fie- 
len auf den boden, mein Oberkörper platzte auf und ich konnte mein herz 
schlagen sehen. 

mein körper geriet außer kontrolle, spielte verrückt, er kämpfte ver- 
zweifelt gegen diese unerträglichen bilder an, wollte sie einfach nicht als 
unumstößliche Wahrheiten akzeptieren. 

es war die einzige Situation, in der meine gehirnströme lebensbedroh- 
liche werte erreichten und isu in den übertragungsprozess eingreifen 
und ihn abbrechen musste. ich benötigte danach eine ganze woche, um 
mich von diesen albtraumhaften eindrücken zu befreien und wir die 
Wissensübermittlung fortsetzen konnten. 

noch während meines aufwachens aus meinem künstlichen tiefschlaf 
wurde mir bewusst, dass dieses volk, sollte es nicht gelingen sie aufzu- 
halten, eine tote galaxis zurücklassen würde. 

»die einzige lebensauf gäbe dieser ich konnte kein passendes wort 
finden, ... dieser bestien schien nur darin zu bestehen, alles zu töten, was 
ihnen über den weg lief und vermutlich machte es ihnen auch noch spaß, 
sich immer schrecklichere foltermethoden auszudenken.« 

»was war los mit dir?«, erkundigte sich isu besorgt, nachdem ich auf- 
gewacht und wieder so halbwegs bei mir war. 

»ich dachte schon, du erleidest einen hirnkollaps. einen augenblick 
lang glaubte ich, du bist dem Wahnsinn verfallen, deine hirnaktivität ist 
von einem moment zum anderen so sprunghaft angestiegen, dass ich die 
befürchtung hatte, du würdest irreparable Schäden davontragen, doch 
kann ich dich gleich beruhigen, du hast noch einmal glück gehabt.« 

»was los war? was los war, willst du wissen?« 

mein puls raste immer noch, ich wischte den kalten schweiß von mei- 
ner stirn. 

»ich glaubte bei lebendigem leib zu verbrennen oder jeden augenblick 
in stücke gerissen zu werden, von allen horrorfilmen, die ich bisher gese- 
hen habe, war dieser hier mit abstand der unerträglichste.« 

»ich dachte eigentlich, du bist solche dinge gewöhnt, deine erinnerun- 
gen sind durchdrungen von ähnlichen szenen und sie sahen sehr echt 
aus. wenn ich gewusst hätte, dass dieses gespeicherte wissen nicht der 
realität entspricht, hätte ich diese teile der Übertragung weggelassen.« 

»ist schon ok. nicht alles in meinem gedächtnis sind fiktive begeben- 
heiten, bloß war ich bisher immer nur beobachter. jemand der diese 
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greueltaten lediglich aus weiter entfernung wahrnahm, sie hatten sich 
bisher noch nie so kompromisslos in mein bewusstsein gedrängt.« 

»heute sah ich diese dinge nicht nur, ich ich spürte sie auch, ich 
glaubte in der hölle zu sein, nahm die aufkommende panik der opfer 
war, wenn sie sich der tödlichen bedrohung gegenüberstanden, wurde 
zeuge des todes ihrer meiner familie, meiner freunde, fühlte die..., war 
in den gepeinigten körpern der sterbenden und erfuhr tausende tode.« 

»ich, ich hoffe, dass ich nie einer dieser narben begegne«, hörte ich 
mich leise und stockend sagen. 

»das hoffe ich auch, wir sollten für heute besser schluss machen, hast 
du noch lust auf einen gemütlichen Spaziergang durch die Stadt und da- 
nach einen ausflug zu einem der seen?« 

ich glaubte, nicht richtig zu hören, sie wollte wirklich mit mir durch 
die Stadt bummeln? ihr angebot von heute morgen war also ernst ge- 
meint gewesen und sie hatte es nicht nur zu meiner beruhigung gesagt? 
mein zustand besserte sich in einem beängstigenden tempo. 

meine antwort war natürlich ... 

1 

wir beide schlenderten durch die Stadt, durch eine Stadt, die fremdar- 
tiger nicht sein konnte, wir schlenderten auf einer dieser schmalen, aus 
flachen, in verschiedensten formen, in braun- und grüntönen gehalte- 
nen, zu einem riesigen puzzle fugenlos aneinandergelegten steinen, per- 
fekt mit der Umgebung harmonisierenden Straße. 

entlang dieser wege standen endlose baumreihen unterschiedlicher 
art und große, von kleinen, knapp zwei meter hohen zierbäumen, bis zu 
gigantischen laubbäumen mit kolossalen Stämmen, in ihnen hätte ohne 
probleme ein größeres einfamilienhaus platz gefunden. 

ich stand unter den weit ausladenden ästen eines dieser riesen, be- 
trachtete staunend dieses wunder der natur und kam mir plötzlich ziem- 
lich klein vor. die untersten äste waren von ihren ausmaßen her mit den 
mir bekannten mammutbäumen auf der erde vergleichbar, in den falten 
der rinde konnte man sich mühelos verstecken und die Oberfläche war so 
rau, dass man fast wie auf stufen am stamm entlang nach oben klettern 
konnte. 

ein richtiger abenteuerspielplatz, der von den kindern hier sicher mit 
größter freude angenommen wurde, ein unwiderstehlicher drang, auf 
einen dieser giganten hinaufzuklettern, wurde in mir wach. 

so wie es aussah, hatte isu das funkeln in meinen äugen richtig gedeu- 
tet und war schon auf dem weg nach oben, ich folgte ihr und wir stiegen 
hinauf, sie leichtfüßig und graziös wie eine katze, ich ungelenkig und 
schwerfällig wie ein faultier. ich wurde den verdacht nicht los, dass sie 
nicht zum ersten mal auf einen dieser bäume kletterte. 



94 



etwa auf halber höhe ging sie auf einem leicht aufwärts geneigten ast 
entlang nach außen, die äste waren hier noch so dick, wie die Stämme 
riesiger eichenbäume, man konnte bequem auf ihnen umherspazieren, 
isu machte es sich weit draußen zwischen einigen dünneren nebenästen 
bequem, ich folgte ihr langsam und etwas unsicher, ich war nicht an die- 
se höhe gewöhnt, wir befanden uns ja immerhin etwa einhundertzwan- 
zig meter über dem boden und fünfzig meter weit vom stamm entfernt, 
es war ein unglaubliches gefühl. ich setzte mich neben isu und genoss 
den ausblick. er war überwältigend. 

sie erklärte mir, diese bäume wären über zehntausend jähre alt und 
würden sicher noch einmal so alt werden, wenn man sie nur ließe. 

eine unfassbare kraft schien von diesem giganten auszugehen und 
durch meinen leib zu strömen, ich spürte die zellen in meinem körper 
pulsieren und sich mit neuer energie aufladen, die andeutung eines 
leichten prickelns stieg entlang meiner Wirbelsäule nach oben, streichelte 
meinen hals und war verschwunden, ehe ich mir dieser flüchtigen Wahr- 
nehmung sicher sein konnte. 

isu hatte die äugen geschlossen und war wieder völlig abwesend, 
irgendetwas beschäftigte sie. einerseits war ihr körper vollkommen 
entspannt, doch gab es augenblicke, in denen er sich urplötzlich ver- 
krampfte, ihre hände ballten sich zu fäusten und ihre gesichtsmuskeln 
vollführten eigenartige bewegungen. Sekunden später strahlte sie wie- 
der unerschütterliche ruhe aus. womit hatte sie so zu kämpfen? 

ich schloss die äugen, meine gedanken glitten ab und verfingen sich, 
wie schon zum tausendsten male in den letzten wochen, in den zügen 
eines sehr vertrauten gesichtes. ich kaute auf meiner Unterlippe und 
schluckte ein paar mal. jemand schnürte mir die kehle zu und ließ sie 
austrocknen, meine hände klammerten sich an einen ast und hielten ihn 
krampfhaft fest. 

»gehen wir weiter?«, riss mich eine stimme in die körperlichkeit 
zurück. 

ich benötigte einige augenblicke, um wieder in der realität anzukom- 
men, ich wollte eigentlich noch ein wenig hier oben verweilen, doch der 
blick auf die uhr einerseits, es waren zwei stunden vergangen, obwohl 
ich mir sicher war, ich hatte mich erst vor weniger als zwei minuten hier 
hingesetzt und isus fordernde frage, die keinen Widerspruch zuließ, an- 
dererseits, entschieden sich gegen meinen wünsch. 

genau genommen war es nicht wirklich schlimm, ich lebte ja in dieser 
Stadt, konnte daher jederzeit wieder hierher zurückkehren, also stiegen 
wir nach unten und spazierten weiter. 

weiter an den riesigen Wohneinheiten vorbei, von denen jede einzelne 
eigentlich ein kleines dorf war, mit etwa tausend einwohnern und der 
notwendigen infrastruktur, eine kleine lebendige zelle, welche gemein- 
sam mit achthundertvierzehn ähnlichen zellen einen komplexen Orga- 
nismus bildete: tibira. 
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vor jeder dieser bauten war ein see angelegt worden, an dem sich fröh- 
liche mardukianer tummelten, hunderte funkelnde blaue Sterne, umge- 
ben von weißen sandstränden, mit kleinen inseln und einsamen buch- 
ten zwischen steilen klippen. ich hatte große lust es den mardukianern 
nachzutun. 

isu erriet auch diesmal meine gedanken und zog mich in einen der 
wartenden flugtaxis, die es in tibira zu tausenden gab und die jeder be- 
wohner jederzeit gratis benutzen durfte, kurze zeit später landeten wir 
auf einer der »einsamen« inseln, in einem dieser seen. sie entkleidete 
sich, warf ihre uniform achtlos in den sand und war auch schon im küh- 
len nass untergetaucht, mir stockte der atem beim anblick dieser form- 
vollendeten kurven, ich tat es ihr nach, erklomm einen felsen und sprang 
hinein. 

E 

wir lagen am Strand und beobachteten kleine wölkchen, die sich hoch 
über dem see bildeten, ich drehte mich zu isu. sie ahnte wohl, was ich 
sagen wollte und blickte mich fragend an. 

»auch auf die gefahr hin, dass ich die antwort dieser frage nicht über- 
lebe, wartet irgendwo ein mann auf dich oder bist du noch zu haben?« 

schweigen, sie hatte ihre äugen geschlossen und versuchte sichtlich 
ihre beherrschung nicht zu verlieren. 

warum brachten sie derartige, meiner meinung nach harmlose fragen 
über ihr privatleben so aus der fassung? hatte sie einen ebenso schmerz- 
lichen verlust erlitten wie ich und beschäftigte sie das so sehr, dass die 
kleinste andeutung in diese richtung sie zur weißglut brachte? ich wollte 
mich schon für meine frage entschuldigen, als sie zögernd antwortete. 

»wenn es dir hilft, es wartet niemand auf mich und ich bin noch zu 
haben, nur nicht jetzt und hier, du hast mir versprochen nicht in meinem 
privatleben herumzustochern, es gehört mir und geht niemanden etwas 
an. bitte halte dich daran und wir können gute freunde bleiben.« 

»ich möchte mich ja nicht aufdrängen, doch wenn dich etwas bedrückt 

gibt es etwas, worüber du mit mir reden willst? vielleicht fühlst du 
dich besser, wenn du nur darüber redest, versuch es einfach.« 

sie drehte sich von mir weg. die finger ihrer hände gruben sich tief in 
den weißen sand. 

»du solltest dich wirklich jemanden anvertrauen, wenn nicht mir, 
dann einer freundin, deinen eitern, ach was weiß ich. wenn du so wei- 
termachst, dann klappst du eines tages noch zusammen, denkst du, ich 
bin blind?« 

»auch wenn du es mir nicht glaubst, du bist mir schon zu sehr ans 
herz gewachsen, als dass es mir egal wäre, was mit dir geschieht und es 
schmerzt mich zu sehen, wie du leidest.« 

ihr körper bebte unter unkontrollierten atemzügen. sie weinte. 
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ich rückte ein wenig näher an sie heran. 

»bring' mich bitte nicht gleich um, wenn ich dich jetzt berühre und 
falls du es doch vorhaben solltest, mach es bitte kurz und schmerzlos, es 
wird aber nichts an meinem entschluss ändern, ich tu' es auf jeden fall.« 

»ich fasste sie an den schultern und drehte sie zu mir. ein häufchen 
elend sah mich aus zwei unsicheren, verweinten äugen an. so zerbrech- 
lich hatte ich diese starke frau in den wenigen wochen, die wir uns kann- 
ten, noch nie gesehen.« 

ich drückte sie fest an mich, nach etlichen minuten der unentschlos- 
senheit entspannte sie sich, schlang ihre arme um meinen hals, lehnte ih- 
ren köpf an meine schulter und begann ungehemmt zu weinen, ich war 
so fassungslos über ihren gefühlsausbruch, dass ich einfach nicht anders 
konnte und mit ihr um die wette schluchzte. 

3 

einige zeit später, ich wusste nicht, wieviel später, lagen wir eng um- 
schlungen und erschöpft vom vielen weinen im weichen sand. sie blickte 
mich an und wir mussten plötzlich lachen, lachten tränen, es ging ihr 
also wieder etwas besser. 

»danke, ich hoffe nur, du erzählst niemandem etwas davon, es muss ja 
nicht jeder wissen, dass ich mich an der schulter eines fremden mannes 
ausweinen musste.« 

»nun, so fremd bin ich auch wieder nicht und was wäre so schlimm 
daran? aber ich werde mich hüten, man könnte es sehr leicht missverste- 
hen, wenn ich herumerzähle, du hättest geweint, während wir nackt und 
eng umschlungen am ufer eines sees lagen.« 

sie grinste. 

»so siehst du gleich viel besser aus, du solltest viel öfter lächeln, viel- 
leicht erzählst du mir jetzt, was so an deiner seele nagt.« 

sie löste sich von mir und richtete sich auf. ihre miene verfinsterte sich 
wieder. 

»nein, nicht jetzt kann sein ein ein andermal.« 

»ok. vergessen wir es für heute, komm', lächle wieder.« 

ich wechselte das thema, um sie von ihren grübeleien abzulenken. 

»am anfang hatte ich den eindruck, du konntest mich nicht ausstehen, 
was hat dich so an mir gestört?« 

ihr überraschter gesichtsausdruck bestätigte meine Vermutung. 

»gut, du hast mich durchschaut, ich gebe es zu, ich war anfangs nicht 
sehr von dir angetan, doch ich mag dich jetzt umso mehr, als kumpel. 
jetzt stört mich nichts mehr an dir, bis auf deine blöde fragerei, doch 
damit werde ich wohl leben müssen.« 

»zuerst dachte ich, du bist eingebildet, überheblich, doch bald wurde 
mir klar, diese arroganz ist nur gespielt, du nimmst dich und deine um- 
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gebung gerne auf die schaufei. machst dich über alles und jeden lustig, 
nicht um jemanden zu kränken, sondern vielmehr um von deiner eige- 
nen verletzlichkeit abzulenken.« 

»hat man sich erst mal daran gewöhnt, kann man sehr gut mit dir 
streiten, du bist etwas besonderes und wären die umstände andere, ich 
hätte nichts gegen dich als partner einzuwenden.« 

das hatte ich nicht erwartet, solche, der seele wohltuenden worte aus 
ihrem mund, ich hätte alles darauf verwettet, niemals dergleichen von 
ihr zu hören, ich glotzte wohl sehr blöde aus der wäsche, aus der haut, 
ich hatte ja nichts an, anders konnte ich ihren heiterkeitsausbruch nicht 
erklären. 

»na, fehlen dir die worte? ich habe eigentlich erwartet, du würdest mir 
nach dieser lobeshymne um den hals fallen.« 

»täte ich ja gerne, ich bin mir allerdings sicher, dass ich kurz darauf 
mit einem gebrochenen genick im see schwimme, oder?« 

kein muskel zuckte in ihrem wie versteinert wirkenden gesicht. 

»versuche es.« 

»lieber nicht, du bist unberechenbar, ich wünschte mir zwar, du könn- 
test meine innere hitze etwas abkühlen, doch werde ich dich nicht noch 
mal danach fragen, ich möchte den heutigen Sonnenuntergang, bei ei- 
nem gemütlichen abendessen in deiner wohnung noch erleben.« 

sie sah mich mit einem unergründlichen gesichtsausdruck an. 

»du lernst es wohl nie? es ist besser, du stellst deinen heißen körper 
im wasser kalt, doch was das abendessen betrifft ich denke, damit bin 
ich einverstanden.« 

ich sah noch mal ganz tief in ihre äugen, sie erwiderte meinen blick 
ungerührt, mein blick glitt tiefer, über ihre brüste zu ihrem bauch, blieb 
an ihren leicht hervorstehenden beckenknochen hängen, ich stand rasch 
auf und verschwand in den kühlen fluten. 
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ch kämpfte mich durch dornenübersätes Buschwerk und über um- 
gestürzte Bäume zum Fluss, um von dort unser bereitstehendes 
Frühstück abzuholen: frische Fische. 



Wieder einmal. Seit drei Tagen saßen wir hier fest und suchten nach 
einer vernünftigen Erklärung für unser Hiersein. 

Insgeheim hatten wir gehofft, bald würde jemand kommen und uns 
nachhause bringen. Wir mussten nur lange genug warten. Andererseits 
war uns klar, wir würden in hundert Jahren auch noch hier sitzen und 
unseren täglichen Fisch verspeisen, denn es sah nicht so aus, als ob je- 
mand dieses Flugzeug vermisste und danach suchen würde. 

Wir konnten uns aber auch nicht dazu entschließen, diesen relativ si- 
cheren Ort zu verlassen und uns in diese fremde Dschungelwelt zu stür- 
zen, in der mit Sicherheit unzählige unbekannte Gefahren nur darauf 
lauerten, über uns herzufallen. Daher bewegten wir uns weiterhin nicht 
von der Stelle und forschten weiter nach unmöglichen Erklärungen. 

Es war natürlich ein sinnloses Unterfangen, wie sollte man denn auch 
eine solche Reise, die uns vermutlich in die Zukunft, höchst wahrschein- 
lich in das Jahr 2000 oder weiter gebracht hatte, vernünftig erklären. Et- 
was war furchtbar schief gelaufen, doch was? 

Ich hatte zwar meine eigenen Vorstellungen über die Zeit und ihre 
Struktur, doch waren sie eher Gedankenspiele als fundierte wissen- 
schaftliche Theorien. Sie halfen mir die Tatsache zu akzeptieren: »Wir 
sind in der Zukunft gelandet«, die Ursachen konnten sie hingegen nicht 
erklären. 

Zuerst dachten wir an einen Scherz, gewiss einen etwas makaberen 
Scherz. So nach »Versteckte Kamera« Art, eine Studie über Verhaltens- 
weisen in Not geratener Menschen. Nach einiger Zeit schien uns dieser 
Gedanke jedoch genauso absurd, wie der einer Zeitreise. 

Uns fielen immer widersinnigere Deutungen ein und im Moment hiel- 
ten wir mehr den je die Zukunftstheorie für die wahrscheinlichste. 

Der Boden schwankte, als ich gerade über eine Baumleiche springen 
wollte. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel hin. 

»Ein Erdbeben«, dachte ich etwas erschrocken. 

Ich raffte mich hoch und lief so schnell ich konnte zum Lagerplatz 
zurück. Nach einigen Schritten hielt ich inne. Die Erschütterungen hatten 
aufgehört. Ich war verwirrt. 

Warum war ich in Panik geraten? Weshalb musste ich um jeden Preis 
zum Lagerplatz zurück? Bei einem Erdbeben war jeder Ort im Urwald 
gleich gut, oder schlecht, wie man wollte. 

Welche Gedanken jagten im Augenblick des Bebens durch meinen 
Hinterkopf? 

»Ich muss zu ihr zurück.« 
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Diese Worte standen klar und deutlich in meinem Geist, in den grel- 
len roten Lettern einer Leuchtreklametafel. Ich glaubte sie mit meinen 
Händen fassen zu können, so real waren sie. Sie standen da und blinkten 
mich hämisch an, so als wüssten sie mehr als ich, wüssten sie etwas, das 
mir entgangen war. 

»Ich muss zu ihr zurück«, hallte es aus allen Winkeln meines Bewusst- 
seins. Immer wieder. 

»Ich glaub' ich werd' wahnsinnig.« 

Etwas in mir schrie unaufhörlich: »Zum Lager! Schnell! Ehe es zu spät 
ist!« 

Die roten Buchstaben grinsten mich immer noch an. 

»Beruhige dich. Verdammt noch mal, beruhige dich. Es war nur ein 
kleines Erdbeben. Nichts, was dich weiter aufregen sollte.« 

Ich füllte meine Lungen mit frischer Luft, atmete tief ein und ließ sie 
wieder gleichmäßig und langsam ausströmen. Einige Atemzüge später 
hatte ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewonnen. 

Ich setzte mich auf den umgestürzten Baum und dachte angestrengt 
nach. 

»Ich muss zu ihr zurück!« 
Zu ihr? Ich war doch alleine. 

Etwas tief in mir sträubte sich, diesen Satz als Wahrheit zu akzeptie- 
ren, wollte mir einreden, noch jemand wäre in meiner Nähe gewesen. 

»Ja, ich werde wirklich langsam verrückt. Liegt wohl daran, dass ich 
seit drei Tagen hier rumhänge und keiner Menschenseele begegnet bin.« 

Ich sehnte mich förmlich danach, mit jemandem zu sprechen. Ich war 
einfach nicht daran gewöhnt, alleine zu sein. Ich hatte mir zwar oft völlige 
Einsamkeit herbeigewünscht, jetzt war ich einsam und wurde verrückt. 

Ich holte die letzten drei Tage in mein Gedächtnis zurück: Meine 
Freundin und ich wollten vier Wochen in Neuseeland verbringen und 
dort nach langer Zeit wieder einmal so richtig ausspannen, uns vom All- 
tagsstress erholen. Ein überraschender Grippeanfall fesselte sie aber ans 
Bett und so mussten wir unsere Reise leider absagen. 

Am nächsten Morgen weckten mich, für ein Schlafzimmer, untypi- 
sche Geräusche. Als ich die Augen öffnete, glaubte ich zuerst, immer 
noch zu träumen, denn ich befand mich in einem Container eines Flug- 
zeugwracks, mitten im Urwald, und doch, es war die Realität. 

Einzig an einen verworrenen Traum konnte ich mich noch dunkel er- 
innern; in dem meine Freundin und ich bei einem Flugzeugabsturz ums 
Leben gekommen waren. Eigentlich wusste ich nicht, ob wir wirklich 
gestorben sind, denn kurz vor dem vermeintlichen Aufprall war ich auf- 
gewacht und fand mich in diesem Stahlbehälter wieder. 

Auch die Suche in den Überresten des Flugzeuges nach Hinweisen 
meines ungefähren Aufenthaltsortes half mir nicht weiter. Das Einzige 
was ich fand waren einige verkohlte Notizblätter, ein Messer und eine 
Illustrierte. Und mit dieser Illustrierten glaubte ich den endgültigen Be- 
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weis in Händen zu haben, noch in einem Traum umherzuirren, sie war 
nämlich aus dem Jahre 1998. 

Ich versuchte noch einige Zeit diesem Traum zu entkommen, musste 
allerdings bald feststellen, dass er zur Wirklichkeit geworden war. So 
hielt ich mich jetzt schon seit drei Tagen, auf Rettung hoffend, hier auf. 

»Es ist besser, du machst dich noch heute auf den Weg. Den Fluss 
entlang nach Süden. Wenn du Glück hast, findest du eine Siedlung und 
kommst noch in diesem Jahr nachhause.« 

»Nachhause? In diesem Jahr? Schön zu hören. Erkläre mir doch, was 
>noch in diesem Jahr< bedeutet? 1998, 1999 oder 2010? Wer weiß, wie es 
zu Hause aussieht. Ich nehme an, die dort halten mich schon lange für 
tot.« 

»Ich bin tot!« 

Diese Feststellung ließ meine Eingeweide gefrieren. Ich schluckte eini- 
ge Male schwer. Ich musste mich wieder hinsetzen. Ich begriff erst jetzt, 
was es hieß, einfach zehn Jahre zu überspringen, ohne zu altern. 

Meine Freunde hatten sich gewiss mit meinem Verschwinden abge- 
funden und hielten mich sicher schon seit Langem für tot. Meine Freun- 
din war wahrscheinlich verheiratet, hatte Kinder und dachte, wenn 
überhaupt, nur noch selten an mich. Dieser Gedanke war von allen am 
schwersten zu ertragen. 

Ich war tot. 

Wenn auch nicht physisch, so doch im Geiste meiner Freunde und 
Bekannten. In ihrer Welt waren neun oder mehr Jahre vergangen. Ich 
hingegen war nur ein paar Tage älter geworden. Es konnte nichts mehr 
so sein, wie es noch vor drei Tagen neun Jahren gewesen war. 

Was würde mein Auftauchen auslösen? 

Meine Freunde würden mich vielleicht so akzeptieren, wie ich bin, 
viele Jahre jünger als sie. Doch der Rest der Menschheit ... 

Ich, ein Medienspektakel erster Ordnung, ein Versuchskaninchen der 
Wissenschaftler, der Militärs. Unzählige psychologische Versuchsreihen, 
Befragungen, immer neue Untersuchungen meines Körpers, meiner Or- 
gane, meines Gehirns, weiter gereicht von einem »Spezialisten-Arzte- 
Psychologen-Team« zum nächsten, vom Pseudowissenschaftler zum 
Kartenleger oder Medizinmann. 

»Nein, NEIN!« 

Wenn ich zurückkehre, musste ich unentdeckt bleiben. Ich musste 
mich nach Europa durchschlagen, ohne erkannt zu werden. 

»Schöne Aussichten. Ich weiß nicht, wo ich bin, was sich da draußen 
in der Zwischenzeit getan hat und ob sich diese Verrückten nicht schon 
längst in die Luft gesprengt haben. Und trotzdem, ich muss es einfach 
wissen, ich muss da raus und nachsehen, was dieser Kindergarten wäh- 
rend meiner kurzen Abwesenheit alles mit meiner Erde angestellt hat.« 

»Du hast recht, doch vorher werde ich noch etwas essen, hat lange 
genug gedauert, das Feuer zu entfachen.« 

»Weit ist es mit dir gekommen. Jetzt redest du schon mit dir selbst.« 
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Ich machte mich wieder auf den Weg zum Fluss, um die Fische für 
mein Frühstück abzuholen. 

1 

Sie saß am Feuer und wartete. Sie blickte immer wieder in die Rich- 
tung, aus der er bald auftauchen musste. Sie sah nervös auf die Uhr, wie 
schon etliche Male in der letzten Minute. 

»Allmählich mache ich mir Sorgen. Vielleicht hat er am glitschigen 
Ufer den Halt verloren und sich, ungeschickt, wie er ist, ein Bein gebro- 
chen oder sich den Kopf angeschlagen und ist ertrunken.« 

»Ich sehe lieber mal nach.« 

Sie stand auf und bewegte sich zögernd in Flussrichtung. 

»Wie sollen wir es je schaffen, aus diesem Dschungel herauszukom- 
men? Das Gebüsch ist einfach zu dicht und die Gefahren, die da lauern, 
können wir nicht einmal erahnen. Nur mit einem kleinen Messer bewaff- 
net schaffen wir das nie.« 

Sie schob einige Zweige zur Seite und stand wenige Schritte später 
vor einem umgestürzten Baum, der eine riesige Bresche in den Wald ge- 
schlagen hatte. 

»Komisch. Dieser Baum lag gestern noch nicht hier. Muss doch einen 
furchtbaren Krach gemacht haben, als er umgefallen ist. Kann mich nicht 
daran erinnern, etwas gehört zu haben.« 

Sie kletterte über den Baum. 

»Das ist doch die Flasche, die er bei sich trug, oder?« 

Ihr Herz schlug schneller. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnel- 
ler. Sie bewegte sich schneller. Ihre Augen rasten in ihren Höhlen nervös 
von links nach rechts und wieder zurück, wie die eines gehetzten Tieres. 
So als befürchteten sie, etwas Grauenvolles könnte sich unbemerkt an- 
schleichen und sie von hinten anfallen. 

Sie war am Fluss. Sie rief einige Male nach ihm. Keine Antwort. 

»Wenn du mich hörst, dann melde dich. Ich finde das nicht mehr wit- 
zig, im Gegenteil. Du hattest deinen Spaß, du hast mich erschreckt, aber 
jetzt reicht's. Komm' raus.« 

Noch immer keine Antwort. Ihre Unruhe erreichte kritische Werte. 

»Ok! Noch 'mal von vorn. Kommst du jetzt raus oder willst du heute 
Nacht alleine schlafen?« 

Stille. 

»Also gut. Ich gehe zum Lager zurück. Spiel' du alleine weiter, mir ist 
es zu blöd geworden.« 

Sie drehte sich um, tat einige Schritte, verharrte einige Sekunden re- 
gungslos, als würde etwas ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern, mach- 
te wieder kehrt, füllte die Flasche mit Wasser und ging zum Lager. 
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Sie saß beunruhigt am Feuer und wartete. Die Minuten vergingen, 
dehnten sich zu Stunden. Sie trank einen Schluck aus der Flasche. Ihre 
Hände zitterten. 

»Es muss ihm etwas zugestoßen sein. Die Drohung mit dem >alleine 
schlaf en< wirkt sonst immer.« 

Sie setzte die Flasche an den Mund, nippte an ihr, stellte sie wieder 
hin. Sie raffte sich hoch, ging zu den Containern. Stöberte in ihnen, ohne 
zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. 

»Ich muss nachsehen, wo er bleibt.« 

Sie machte Anstalten zum Fluss zu gehen. 

Unerträgliche Bilder stiegen in ihr auf. Eine im Fluss treibende Leiche 
mit gebrochenem Genick. Die Überreste eines von Raubtieren zerfleisch- 
ten Körpers. 

Ein tonnenschwerer Stein drückte auf ihren Magen. Sie fühlte ihren 
Puls entlang ihrer Halsschlagadern in die Schläfen klettern und seine 
Frequenz kontinuierlich ansteigen. 

Sie zögerte. 

»Es ist nur mein überstrapazierter Geist, der diese Visionen auslöst. 
Ich muss ihn suchen.« 

Sie klammerte sich an ihr Messer und zwang sich, erneut zum Fluss 
zu gehen. 

»Es gibt sicher eine vernünftige Erklärung. Er muss etwas gefunden 
haben, das seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Typisch! 
Vergisst einfach auf mich.« 

Sie beobachtete die Fische. Sie rief nach ihm. Zweimal, dreimal, Dut- 
zende Male. Immer lauter. Schrie sich die Seele aus dem Leib, doch er 
blieb verschwunden. 

Sie saß am Feuer, aß ihren Fisch, trank Wasser und lauschte in die 
Dunkelheit, die sich langsam über den Urwald legte und der Nacht den 
Weg bereitete. Sie erschrak bei jedem Laut, zuckte beim leisesten Ge- 
räusch zusammen und sie bebte vor Angst, als die Nacht hereinbrach 
und ihren eisigen Mantel der Stille über sie warf. 

»Wir hätten uns nicht trennen dürfen. Wir hätten zusammenbleiben 
müssen. Dann wären wir wenigstens beide tot.« 

»Er ist tot und ich weiß nicht mal, was ihn umgebracht hat.« 

»Er ist nicht tot. Er kommt wieder. Bald. Er würde mich doch nicht 
alleine lassen.« 

»Nein, er ist tot. Ich muss mich damit abfinden. Ich bin jetzt auf mich 
allein gestellt. Er kommt nicht mehr zurück. Es ist vorbei. Vorbei ...« 

»Morgen werde ich mich auf den Weg machen ...« 

In ihren Augen erlosch der letzte Funke Hoffnung. Das immerwäh- 
rende Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden und ihre Gesichts- 
muskeln erstarrten in einer Position, die sie bisher nicht gekannt hatten, 
formten eine Fratze aus tiefster Verbitterung und Trauer. 
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Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ich aufwachte. Ich lag 
zusammengerollt in meinem Container und versuchte das letzte Quänt- 
chen Schlaf von mir abzuschütteln. Ich richtete meinen müden Körper 
auf und lehnte mich an eine der Containerwände. Ich massierte meine 
Schläfen, im Bestreben mein Gehirn wachzurütteln. Allmählich begann 
es, unter Protest und noch ein wenig gereizt, wieder zu arbeiten. 

Der Inhalt meiner Wasserflasche ergoss sich über meinen Kopf. Eine 
Instinkthandlung, die mir schon so manchen Morgen verschönert hatte. 
Normalerweise erledigte diesen Teil des Aufwachrituals kaltes Wasser 
aus einem Duschkopf, doch hier ... 

»Ich fühle mich, als hätte ich die Nacht durchgesoffen. Ich bin total 
erledigt.« 

Jetzt erinnerte ich mich wieder. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge 
zugetan, da meine inneren Stimmen der Überzeugung gewesen waren 
und sind, ich wäre nicht alleine an diesen gottverlassenen Ort »gebeamt« 
worden, sondern meine Freundin wäre bis zum Zeitpunkt des Erdbe- 
bens bei mir gewesen. 

Die Versuche diesen Stimmen einzureden, der Gedanke wäre absurd 
und wohl meiner verrückten Lage zuzuschreiben, waren vergeblich. 

Also war ich eine lange Nacht ziellos durch die Gegend gerannt und 
hatte nach ihr gesucht, mich durch den Dschungel gekämpft und min- 
destens einen Kilometer im Umkreis des Lagers abgesucht, ohne Ergeb- 
nis. Irgendwann in den frühen Morgenstunden fiel ich dann todmüde in 
mein »Bett« und war jetzt darum bemüht, gänzlich aufzuwachen. 

»Wird wohl mein letztes Frühstück an diesem Ort sein, ich sollte es 
genießen, vielleicht ist es sogar mein Allerletztes.« 

Ich stocherte in der Asche meiner Feuerstelle und streute etwas tro- 
ckenes Laub auf die letzten Glutreste. Es fing sofort an zu brennen, ich 
musste nicht einmal hineinblasen. Einige Aste wanderten auf die kleinen 
Feuerzungen und bald brannten auch sie lichterloh. 

Eigentlich konnte ich keinen Fisch mehr sehen, noch weniger riechen, 
allerdings war es hier die einfachste Art, an Nahrung zu gelangen. So 
kaute ich etwas lustlos am gebratenen Fisch und machte mir Gedanken 
über die Richtung, in der ich das Lager verlassen sollte. 

»Am besten, ich folge dem Fluss. Vielleicht schaffe ich die Rückkehr 
in die Zivilisation noch in diesem Jahrhundert, welches das auch immer 
sein mag.« 

Ich nippte widerwillig an der Flasche. 

»Wasser, dauernd nur Wasser. In Abenteuerfilmen gibt es an Bord ab- 
gestürzter Flugzeuge immer ein paar Flaschen Whisky. Und hier? Null. 
Nur frisches Flusswasser.« 

Ich sah die Flasche böse an. 

»Warum warst du leer? Musst du mir auch jeden Spaß verderben.« 
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Ich schleuderte sie in hohem Bogen von mir fort. 

»Das hättest du nicht tun sollen, vielleicht brauchst du sie noch.« 

»Ach, lass mich in Ruhe, elender Besserwisser. Ich bleibe ja ohnehin 
in Flussnähe, wozu soll ich sie mitnehmen? Ist ja nur unnötiger Ballast.« 

Ich trat das Feuer aus und bedeckte die Aschenreste mit lockerer 
Humuserde. 

»Wird wohl nicht mehr brennen.« 

Danach ging ich zum Fluss und füllte meine zur Tragtasche mutierte 
Jacke mit Fischen. 

»Für den Fall, dass ich unterwegs nichts finde. Was ich nicht hoffe, 
diese Fische gehen mir schön langsam auf den Keks.« 

Die Falle ließ ich stehen, konnte ja sein, dass sie irgendwann mal je- 
mand benötigte. 

»Sicher, hier kommen ja an jedem Tag Hunderte Touristen vorbei. 
Konnte ja kaum Ruhe finden vor lauter Betriebsamkeit.« 
»Na, dann. Los geht's.« 

Ich warf die »Tragtasche« über meine Schultern, zückte das Messer 
und bahnte mir mühsam einen Weg durch den Urwald, neuen Abenteu- 
ern entgegen. 

3 

Ihre Augen waren noch rot und geschwollen von den vergossenen 
Tränen der letzten Stunden. Tiefe Furchen in ihrem Gesicht zeugten von 
einer schlaflosen Nacht. Jetzt konnte sie nicht mehr weinen, ihre Tränen- 
drüsen waren leer. 

Nicht die geringste Gefühlsregung war aus ihrem Gesicht heraus- 
zulesen. Es glich den leblosen Zügen einer Porzellanpuppe. Ihre ganze 
Erscheinung strahlte eine beängstigende Kälte aus, eine Kälte, die aus 
ihrem Herzen kam. 

Sie biss ihrem letzten Fisch den Kopf ab, zermalmte ihn mit ihren Zäh- 
nen und schluckte ihn hinunter. Danach verschlang sie den Rest. Sie saß 
noch eine Weile bewegungslos da und starrte ins Feuer, als könnte sie 
sich nicht dazu entschließen, diesen Ort zu verlassen. 

Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie wuchtete ihn hoch und goss 
den letzten Rest Wasser aus ihrer Flasche auf das Feuer, beobachtete die 
ertrinkenden Flammen. Nachdem die letzte Feuerzunge ausgelöscht 
war, bedeckte sie die Asche mit Erde und trat sie mit ihren Schuhen fest. 

Die Flasche wanderte in ihre Handtasche. Sie ging zum Fluss und 
ließ noch einige Fische in ihre Tasche gleiten. Noch einmal blickte sie in 
die Richtung des Lagerplatzes, wandte sich der Mauer ineinander ver- 
schlungener Gewächse zu, bedachte diese mit einem verächtlichen Blick 
und kämpfte sich entschlossen einen Weg durch das Gewirr aus Schling- 
pflanzen, Zweigen, Ästen, Blättern, Farnen und Buschwerk. 
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Nichts konnte sie aufhalten. Weder die unerträglich hohe Luftfeuch- 
tigkeit, die sie in ihrem eigenen Schweiß baden ließ, noch die unzähligen 
Riss- und Schnittwunden, die ihr widerspenstige, zurückschnalzende 
Aste und messerscharfe Farne zufügten. Sie schleppte sich durch den 
Dschungel, Meter um Meter, Stunde um Stunde. 

Blut lief über ihr Gesicht, den Hals entlang und färbte ihr T-Shirt rot. 
Ihre Füße knickten Hunderte Male ein, schwollen zu dicken unförmi- 
gen Klumpen an. Sie unterdrückte die Schmerzen und quälte sich immer 
weiter, gönnte sich keine Pause. 

Wieder strauchelte sie, ein Ast schlug ihr ins Gesicht, sie fiel seitlich 
auf den Boden, hinein in ein feuchtes Etwas. 

»Verdammt. Schon wieder so ein scheiß Dreckloch. Und was, wenn 
ich einfach liegen bleibe?« 

Minuten vergingen, in denen sie einfach da lag und die Sonnenstrah- 
len beobachtete, die sich wie ein strahlenförmiges Netz aus dünnen 
Seidenfäden einen Weg durch das dichte Blätterwerk suchten. Sie ver- 
wandelten das düstere, graue Halbdunkel am Waldboden für kurze Au- 
genblicke in goldglänzende Gemälde. 

Etwas Kühles, Glitschiges saugte sich am Hals und am rechten Arm 
fest. Gedankenverloren griff sie nach dem schwammigen Etwas und 
stieß fast gleichzeitig einen Schrei aus. Sie wollte aufspringen. Doch ihre 
gepeinigten Füße verweigerten ihren Dienst, trugen ihr Gewicht nicht 
mehr und ihr Körper schlug hart auf dem Boden auf. 

Sie rollte zur Seite und griff erneut nach dem feuchten Ding an ihrer 
Kehle. Sie riss an ihm. Ein kurzes Brennen am Hals und sie hielt das Tier 
in der Hand, ein dreißig Zentimeter langer, flacher schwarzer Wurm. 

»Blutegel«, schrie sie entsetzt und warf ihn weit von sich. 

Fast wagte sie es nicht, ihren Arm anzusehen, da sie wusste, was sie 
dort sehen würde. 

Mit schaudern zwang sie sich hinzusehen und die zwei albtraumhaf- 
ten Egel, die sich dort festgesogen hatten, zu greifen und mit einem kur- 
zen, kräftigen Ruck zu lösen. 

Zitternd saß sie da und betrachtete das Blut, das aus ihren Wunden zu 
Boden tropfte. Die Würmer wanden sich vor ihr und versuchten in das 
Schlammloch zu gelangen. Sie griff nach ihrem Messer, spielte mit ihm, 
ritzte eine Figur um die schwarzen, weichen Körper in den Waldboden. 

Ein Tropfen ihres Blutes fiel auf die blitzende Stahlklinge. Sie fuhr mit 
ihren Fingern sanft darüber, verteilte das Rot über die ganze Klinge. 

»Ach! Verdammt, was bringt es, wenn ich sie in Stücke schneide. Die 
können doch nichts dafür. Sie wollen doch auch nur überleben. Nicht 
mal essen könnt' ich sie, ich würde vor Ekel an ihnen ersticken. Wenn ich 
mich danach wenigstens besser fühlen würde ...« 
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Sie sammelte ihre Kräfte und stemmte sich hoch. Mit schmerzverzerr- 
tem Gesicht stand sie da und konzentrierte sich auf den ersten Schritt 
und dann auf den nächsten und noch einen. Langsam fiel sie wieder in 
den alten Trott und quälte sich weiter durch den immer bedrohlichere 
Formen annehmenden Urwald. 

5 

Die Sonne stand erst kurze Zeit über dem Horizont, doch sie war 
schon seit Stunden auf den Beinen und kämpfte gegen die rohe Gewalt 
der Wildnis. Vor zwei Tagen oder waren es drei gewesen, hatte sie ihre 
Tasche verloren und damit die Möglichkeit, Feuer zu machen. 

Sie hatte es sich unter einem Baum nahe am Fluss bequem gemacht 
und wollte sich ein wenig von den Strapazen erholen. Die Müdigkeit 
hatte sie überrumpelt und sie war kurz eingenickt. Als sie später durch 
ein unangenehmes Kribbeln geweckt worden war, hatte sie nur noch die 
Möglichkeit gesehen, sich in den Fluss zu stürzen. 

Ein Ameisenstamm hatte sie als willkommene Abwechslung auf dem 
Speisezettel missverstanden. Ihr Körper war unter einer lebendigen 
Decke tausender dieser Insekten begraben gewesen. Überall hatten sie 
schmerzhafte Bisswunden hinterlassen und nur in den kühlen Fluten 
des Flusses hatte sie Linderung erfahren. 

Sie hatte es vorgezogen sich einfach treiben zu lassen und erst als es 
ihr zu kalt geworden und sie wieder an Land zurückkehrt war, hatte sie 
den Verlust ihrer Tasche bemerkt. Entweder lag sie noch an der Stelle des 
unglücklich gewählten Lagerplatzes oder sie trieb jetzt im Fluss. 

Seither hatte sie nichts gegessen und war fast am Verhungern. Ihr 
kam jetzt noch der Magen hoch, wenn sie an den Fisch dachte, den sie 
gefangen hatte und roh verspeisen wollte. Sie hatte fein säuberlich die 
Schuppen entfernt und in das verführerische, zarte, weiche Fleisch ge- 
bissen. Keine Sekunde später war sie mit kräftigen Würgegefühlen im 
Gras gelegen. 

Dann hatte sie versucht sich einzureden, die Insekten, die es hier mas- 
senhaft gab, wären sehr nahrhaft, man musste sich nur überwinden und 
sie einfach hinunterschlucken. Das Ergebnis war das gleiche gewesen. 
Jetzt war ihr schon speiübel, wenn sie sich nur ein Insekt in ihrem Mund 
vorstellte. 

So stopfte sie nur ab und zu einige Beeren und Trauben in sich hin- 
ein, trank dafür umso mehr und versuchte ihren knurrenden Magen zu 
ignorieren. 

»Aus welchem Grund tu' ich mir das alles noch an? Ich bin total er- 
ledigt. Ich wundere mich, dass ich mich mit meinen aufgedunsenen Fü- 
ßen überhaupt noch vorwärts bewegen kann. Warum überfällt mich kein 
wildes Tier und zerfleischt mich, dann fände ich endlich Ruhe. Ruhe, wie 
er ...« 
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»Gott, wenn es dich gibt, bitte hol' mich endlich hier raus. Lange halt' 
ich das nicht mehr aus.« 

»Eigenartig, dass ein Mensch nur in Stunden der größten Verzweiflung 
an ihn denkt. Wieso sollte er mir helfen, was hat er davon? Er kommt 
auch ohne mich ganz gut zurecht. Was kann ich ihm schon bieten?« 

»Falls du der Gütige, Barmherzige, Allmächtige bist, für den dich alle 
halten, dann hilf mir, bitte ...«, rief sie verzweifelt, die Hände zum Him- 
mel gestreckt. 

Einen Moment stand sie bewegungslos da, auf ein Wunder hoffend. 
»Sinnlos, auf die Hilfe von jemandem zu warten, der nicht existiert. 
Ich gehe weiter.« 

Sie ließ resignierend ihre Arme fallen und schluckte ihr Leid hinunter. 

Sie hatte kaum fünf Schritte durch das unüberschaubare Pflanzenge- 
wirr gemacht, als sie den Halt unter ihren Füßen verlor und einen steilen 
Abhang hinunterkollerte. 

»Was jetzt noch?« 

Ihre Versuche irgendwo Halt zu finden hinterließen nur schmerzhafte 
Wunden an ihren Händen. 

Sie schlug hart mit ihrem Kopf gegen einen Baumstumpf und in ihrem 
Bewusstsein wurde es schlagartig dunkel. 
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Es war ein sonderbares gefühl. in den letzten vier wochen war ich 
zwar an jedem tag damit konfrontiert gewesen, doch es faszinierte 
mich jedes mal aufs neue, ich wusste, ich lag bewegungslos auf 
einem bett und schlief, andererseits glaubte ich, hellwach zu sein und 
mit hunderten personen gleichzeitig zu sprechen, mir unzählige filme 
anzusehen und tausende bücher zu lesen, während ich »bildungsreisen« 
auf dutzende planeten unternahm. 

ein gigantischer datenstrom floss in mein gehirn, wurde dort in kleins- 
te Informationseinheiten zerlegt und in neuronalen netzen abgelegt, die 
sich mit irrsinniger geschwindigkeit neu organisierten, um ihren inhalt 
vielleicht irgendwann in unbestimmter zukunft der außenweit zur Ver- 
fügung stellen zu können. 

gerade saß ich in einem dorf aus kreisrunden hätten mit Strohdächern 
und sprach mit einigen Ureinwohnern marduks. die »adapa« waren un- 
gefähr 1,60 meter große humanoide von äußerst kräftiger statur. sie hat- 
ten schwarzes, kurzes, gekräuseltes haar, kurze breite nasen und volle 
lippen. ihre haut war dunkelbraun, bei einigen fast schwarz, auf der erde 
wären sie ohne weiteres als schwarzafrikaner durchgegangen. 

ich blickte hinaus auf die endlose savanne und beobachtete eine her- 
de giraffen, die blatt um blatt von den zweigen der hier reichlich vor- 
handenen akazien rissen und sie genüsslich verspeisten, nicht weit ent- 
fernt zupften zebras am dunkelgrünen gras und ließen sich auch nicht 
durch ein rudel löwen stören, die sich in der heißen mittagssonne träge 
dahinschleppten. 

eine kleine glocke klingelte schrill, als wollte sie mich auf etwas auf- 
merksam machen. 

zwei graue tiere mit langen, gebogenen weißen zähnen versuchten ge- 
rade, einen bäum umzuknicken, es mussten elefanten sein, die Perspek- 
tive veränderte sich und ich schwebte jetzt über ihnen, stieg immer höher 
in den himmel hinauf. 

die tiere wurden kleiner und kleiner und verschwanden ganz, die um- 
risse des kontinentes wurden sichtbar und hinterließen ein gefühl der 
Vertrautheit, ich stieg noch höher und dann lag marduk in seiner ganzen 
pracht vor mir. ein leuchtend blauer ball in der tiefen schwärze des alls, 
die Oberfläche an manchen stellen schamhaft von weißen Wattebäuschen 
verhüllt, ich genoss diesen anblick und wollte auf ewig hierbleiben, die 
»traummaschine« riss mich jedoch gnadenlos und ohne Vorwarnung aus 
meinem schlaf. 
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in mir herrschte eine mir unverständliche aufruhr. es war, als wollte 
mein geist mir etwas wichtiges mitteilen, doch konnte er sich nicht mehr 
an den inhalt der nachricht erinnern, es musste etwas mit dem daten- 
wulst zu tun haben, der mir gestern eingetrichtert worden war. 

ich war heute morgen nicht zur »hypnoschulung« gegangen und lag 
auf »meiner« insel, malte buchstaben aus einem mir noch vor kurzem 
unbekannten aiphabet in den weißen sand. ich versuchte mich zu ent- 
spannen und diese nicht erklärbare nervosität abzulegen, ich drehte 
mich auf den rücken, schloss die äugen und ließ die verworrenen mus- 
ter, die von irgendwo aus meinem hinterkopf auf die innenseite meiner 
lider projiziert wurden, an mir vorübergleiten, die heiße, weiße sonne 
brannte auf meiner haut und ließ sie immer dunkler werden, eine leichte 
brise streichelte sie ganz zart und versuchte die hitze von ihr fernzu- 
halten, sonne und wind fochten einen ununterbrochenen kämpf um die 
gunst, ihr am nächsten sein zu dürfen. 

meine gedanken verhedderten sich in einem gewirr aus bildern mei- 
ner nahen und doch unendlich weit entfernten Vergangenheit, ich sah 
schemenhafte schatten guter freunde und dinge, die im laufe der jähre 
so selbstverständlich geworden waren, dass sie jetzt ein schmerzvolles 
vakuum in meinem bewusstsein hinterließen, banale kleinigkeiten des 
lebens, wie die täglich dem postboten achtlos hingeworfenen grußfor- 
meln »guten tag« und »auf wiedersehen«, ein unbedeutendes gespräch 
mit der kassiererin im kaufhaus oder das sich an jedem abend wiederho- 
lende ritual, aus dem auto zu steigen, die wohnungstüre zu öffnen und 
zu fühlen, hier ist man zu hause. 

das alles lag hinter mir, wahrscheinlich sehr weit hinter mir. ich wuss- 
te ja noch nicht einmal, in welcher zeit ich gelandet war. 

da war es wieder, dieses furchtbare gefühl der einsamkeit, einer un- 
beschreiblichen leere in meinem herzen, meiner seele. es war verrückt, 
diese dinge waren längst geschichte, meine geschichte zwar, doch un- 
widerbringlich verloren, nichts konnte sie in die gegen wart zurückholen 
und doch schafften sie es immer wieder aufs neue, aufmerksamkeit zu 
erregen, mich zu quälen. 

ich stand auf, blickte auf den see hinaus, stapfte den bilderbuchstrand 
entlang, konzentrierte mich auf die knirschenden geräusche meiner 
schritte im sand, stürzte mich in das kühle nass und legte mich, keinen 
deut ruhiger geworden, wieder in den sand. 

die gedanken woben ihre netze unermüdlich weiter. 

mit all dem wissen, das ich heute besaß, und es war nicht gering - die 
»traummaschinen« hatten mir mehr beigebracht als der »durchschnitts- 
mardukianer« in seinem gesamten leben je erfuhr - konnte ich mir nicht 
vorstellen, die erde jemals wiederzusehen. 
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»sehen eventuell schon, nur nicht in meiner epoche«, meldete sich 
mein alter freund, der logiksektor, nach langer abwesenheit wieder ein- 
mal zu wort. 

es hatte keine bedeutung, wann ich war, ich war hier und das war 
entscheidend, ich sollte das beste aus dieser Situation machen und mich 
über diesen glücklichen zufall freuen, der mich hierher gebracht hatte. 

»ich wollte doch schon immer eine lange reise unternehmen und 
abenteuer erleben, ich habe doch davon geträumt, den Weltraum zu 
durchstreifen, fremde weiten kennenzulernen, in Sternensysteme vorzu- 
dringen, in denen noch nie zuvor ein mensch gewesen ist.« 

»jetzt hast du die gelegenheit dazu.« 

»es ist genau so, wie es eines dieser chinesischen Sprichwörter so 
schön sagt: überlege dir gut, was du dir wünschst, es könnte in erfüllung 
gehen.« 

»hat ja auch nur vorteile: sobald ich zu hause bin, schreibe ich einen 
bestseller, verdiene millionen damit, ziehe mich auf eine einsame insel 
zurück und erhole mich dort von den Strapazen, die mich hier zweifels- 
frei noch erwarten.« 

doch das war der springende punkt: falls ich jemals wieder nachhause 
kam. 

meine grübeleien wurden durch eine tiefe, weibliche stimme 
unterbrochen. 

»darf ich mich zu dir gesellen und mich ein wenig mit dir unterhalten? 
oder ziehst du die einsamkeit vor?« 

ich richtete mich auf und ein schauer fleischlicher lust ließ meinen 
körper erbeben, vor mir stand eine ägyptische göttin. nackt, schlank, mit 
straffen, wohlgeformten brüsten, kantigen gesichtszügen, ihre katzenau- 
gen glänzten in einem kräftigen orange, spitze nase, einem sinnlichen, 
dunkelroten mund, der gemeinsam mit den langen rot lackierten fin- 
gernägeln und ihren in allen rottönen schillernden haaren einen starken 
kontrast zur alabasterfarbenen haut bildete, auf der regenbogenfarbene 
regentropfen glitzerten, mein blick hatte wohl einen tick zu lange auf 
ihren brüsten verweilt, ihre worte verrieten es. 

»gefällt dir mein körper?« 

ich blickte zur seite. 

»willst du ihn besitzen?« 

»was?« 

mein herz schlug bis zum hals, mein blut geriet in wallung. ich konnte 
meine erregung nicht mehr verbergen. 

»ich sehe, dein körper schreit nach dem meinen, du sollst ihn haben.« 

noch ehe ein laut meinen mund verlassen konnte, fühlte ich ihre zar- 
ten hände über meine haut gleiten und jedes nervenende einzeln stimu- 
lieren, ich spürte ihren mund auf dem meinen, ihre verlangende zunge. 
ihr knie schob sich zwischen meine Schenkel, sie kroch auf meinen kör- 
per, nahm mich in sich auf und brachte mir unendlichen genuss. 
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ich lag ausgestreckt im sand und beobachtete die unbekannte makel- 
lose göttin, die wie ein träum über mich gekommen war und nun erfri- 
schung im wasser suchte, vielleicht war es auch nur ein träum, wenn es 
ein träum war, hoffte ich, nicht so bald daraus zu erwachen. 

sie tauchte der schaumgekrönten aphrodite gleich aus den fluten auf 
- ich war mir sicher, so musste die göttin der liebe aussehen - und legte 
sich an meine seite. ihre haut streichelte die meine und tausende blitze 
entluden sich an den berührungssteilen. 

»wer bist du?«, fragte ich leise, noch gefangen von den eindrücken des 
gerade erlebten. 

»ithak. ich bin deine neue begleiterin. ich wurde dir zugeteilt und soll 
dir helfen, dich in unserer weit zurechtzufinden und dir möglichst alle 
wünsche erfüllen.« 

»so? alle? du nimmst deine befehle wohl sehr genau.« 

sie lachte kurz auf. 

»das gehört noch nicht zu den pflichten einer offizierin des Imperi- 
ums, es war meine entscheidung und es hat mir spaß gemacht und so- 
weit ich es beurteilen kann, dir auch, ich soll dir übrigens schöne grüße 
von isu ausrichten und du darfst, so lange du auf marduk weilst, in ih- 
rem haus in saipa wohnen, doch nur, wenn du dich um ihre katze und 
ihre pflanzen kümmerst.« 

»wieso grüße? wo ist sie?« 

hatte sie nun doch ihren willen durchgesetzt und ist auf eines der 
Schlachtschiffe versetzt worden, weit weg von mir? enttäuschung mach- 
te sich in mir breit. 

»sie ist gestern nacht mit einem schiff nach meldona geflogen, es ist, 
vielmehr war, ihr heimatplanet, er wurde vor zwei tagen von einer >nar- 
be< angegriffen und vollkommen zerstört, nur wenige konnten entkom- 
men, ihre eitern und ihre Schwester werden vermisst und isu hofft, sie 
unter den überlebenden zu finden.« 

eine gewaltige faust rammte mit voller wucht meinen magen. 

ich schnellte hoch. 

»oh, nein! diese ausgeburten der hölle. wann werden sie endlich damit 
aufhören?« 

»nie. so lange es noch planeten mit leben darauf gibt, werden sie da- 
mit fortfahren und wenn es qum enem 33 dauern sollte, es sieht aber eher 
danach aus, als ob sie es in einem sedu enem 34 schaffen werden, ich dach- 
te, du wärst mit den daten ihrer feldzüge vertraut?« 



33 Q/ ENEM: Übersetzung für Jahrhunderte oder genau 724,48 Jahre. 
1 QUM ENEM = 2,83 * 16 A 2. 

34 S / ENEM: Übersetzung für Jahrzehnte oder genau 45,28 Jahre 
1 SEDU ENEM = 2,83* 16 
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ich war es. trauer überfiel mich, einerseits war ich traurig über die 
unvorhergesehene trennung von isu, die zu einer wunderbaren freundin 
geworden war. andererseits fühlte ich den schmerz, den isu durch den 
sehr wahrscheinlichen tod ihrer eitern und ihrer Schwester empfinden 
musste und trauerte mit ihr. 

»ich hasse diese ungeheuer, und falls es in meiner macht stünde, ich 
würde sie ohne zu zögern töten, nein, mir die grausamsten foltermetho- 
den ausdenken und sie einzeln solange quälen bis der letzte funke leben 
aus ihren nutzlosen kadavern entweicht.« 

»lasse dich nicht von gefühlen leiten, wir wissen nicht, was sie zu die- 
sen taten treibt, vielleicht ist es aus ihrer sieht richtig, was sie tun.« 

ich blickte sie fassungslos an. 

»du verteidigst diese kreaturen, diese bestien, die so viel leid und 
elend in diese galaxie gebracht haben?« 

»ich verteidige sie nicht, ich bin genauso von der falschheit ihrer 
handlungen überzeugt, wie du es bist, doch könnte es nicht sein, dass es 
eine für uns nicht nachvollziehbare Ursache für ihr tun gibt? eine, die wir 
nicht kennen, da wir derzeit einfach noch zu wenig über sie wissen?«, 
erwiderte sie völlig unbewegt. 

»nein!«, schrie ich sie an. 

»es gibt einfach keine rechtfertigung, milliarden lebewesen zu foltern, 
sie in stücke zu reißen, sie zu ermorden, nichts, rein gar nichts kann 
diesen akt der Zerstörung entschuldigen, und wenn du mir jetzt weis- 
machen willst, es könnte eine vernünftige erklärung dafür geben, dann 
muss ich an deinem verstand zweifeln.« 

mein blut kochte. 

»ich sagte ja schon, dass ich ihre handlungen verurteile, doch müssen 
wir es ihnen gleichtun und sie alle beseitigen?«, sprach sie mit beruhi- 
gender stimme auf mich ein. 

»in meinem langen leben habe ich schon unzählige Ungerechtigkeiten 
erlebt, deren Ursache in falschen, von emotionen geleiteten entscheidun- 
gen zu suchen war.« 

ihre sanfte stimme brachte meinen adrenalinspiegel wieder auf fast 
normalwerte. 

»ich aber sage euch: liebt eure feinde und betet für die, die euch 
verfolgen, 35 feindschaft vergilt mit liebe. 36 « 



35 »Die Bergpredigt ist eine überlieferte Rede des Jesus von Nazaret, die in der Bibel im 
Neuen Testament im Matthäusevangelium drei Kapitel umfasst (Mt 5-7 EU). Sie bildet 
den Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu und richtet sich an das damals aus allen 
Teilen Israels zusammengeströmte Volk (Mt 5,1). Ihm legt Jesus den in der Tora offen- 
barten Willen Gottes diese überschreitend aus.« - Wikipedia: Bergpredigt 

36 »Als Feindesliebe bezeichnet man ein individuelles und soziales Verhalten, das Feind- 
schaft durch bewusste Wohltaten für Feinde zu überwinden sucht und darum auf 
Rache und meist auch auf Gewalt gegen sie verzichtet. Zielrichtung ist die Versöh- 
nung, das beiderseitige Glück und dauerhafter Frieden miteinander.« - Wikipedia: 
Feindesliebe 
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»Schwachsinn!« 

»jemand der zu solchen greueltaten fähig ist, wird sich nicht durch 
schöne worte umstimmen oder gar aufhalten lassen.« 

»dein auge soll kein erbarmen kennen: leben um leben, auge um 
auge.« 37 

»wesen die mit dem blut milliarden unschuldiger besudelt sind, soll- 
ten keine gnade erwarten und haben sie auch nicht verdient.« 
sie ließ sich nicht aus der ruhe bringen. 

»du redest, als ob du schon einmal derartige Vorgänge miterleben 
musstest. dir hat wohl jemand sehr übel mitgespielt?« 

»nein, nicht mir selbst, doch in meinem Zeitalter gab es genügend bei- 
spiele wahnsinniger >führerpersönlichkeiten<, die ein rudel verrückter 
um sich scharrten und mit ihrer hilfe ganze völker abschlachteten, es wa- 
ren immer nur wenige leute, die macht über eine herde schafe ausübten, 
die ihnen blind gehorchten und jeden befehl ohne zu zögern ausführten.« 

»sie benutzten diese macht gnadenlos gegen alle andersdenkenden, 
menschen wurden ermordet, weil sie einer anderen religion angehörten, 
anderen ideologien folgten, eine andere hautfarbe besaßen, alt oder be- 
hindert waren.« 

»einige bomben zur richtigen zeit am richtigen ort und viele menschen 
wären am leben und viel leid wäre den erdenbürgern erspart geblieben.« 

»man kann doch nicht alle umbringen, die diesen sogenannten Per- 
sönlichkeiten folgen und der festen Überzeugung sind, sie tun das rich- 
tige, so löst man keine probleme, dann bist du ja nicht besser als jene, die 
du verurteilst«, entgegnete ithak. 

»natürlich, darüber bin ich mir im klaren, man kann die dummen 
nicht für ihre Unwissenheit bestrafen, diejenigen aber, die diese dumm- 
heit ihrer anhänger einsetzen, um menschen zu unterdrücken, zu mor- 
den, haben nichts besseres als den tod verdient.« 

»die ereignisse, die sich jetzt und hier zutragen, haben mit den Vor- 
gängen in meiner zeit zwar nichts gemeinsam, ich wollte damit auch nur 
ausdrücken, dass jene, die bewusst gewalt anwenden und leben auslö- 
schen, kein mitleid verdienen und ebenfalls ausgerottet gehören.« 

»ist das tatsächlich eine lösung? müssten dann nicht jene, die diese 
urteile vollstrecken, genauso hingerichtet werden? sie wenden ja ebenso 
wissentlich gewalt an. und für den fall, man verteidigt sich mit dem vor- 
wand, nach den gesetzen gehandelt zu haben, gehorchen nicht auch die 
>mörder< ihren gesetzen?« 

»wo beginnt und wo endet die macht eines lebewesens über das an- 
dere? sicherlich ist es unrecht zu töten, jedoch, wenn der einen seite die 



37 »Auge für Auge (hebräisch S'l nnn T] ajin tachat ajin) ist Teil eines Rechtssatzes aus dem 
Sefer ha-Berit (hebr. Bundesbuch) in der Tora für das Volk Israel (Ex 21,23-25 EU): »... 
so sollst du geben Leben für Leben, Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand, 
Fuß für Fuß, Brandmal für Brandmal, Wunde für Wunde, Strieme für Strieme.« - Wi- 
kipedia: Auge für Auge 



114 



ErkEnntnis 



gewalt über leben und tod zugebilligt wird, ist es dann gerecht, es der 
anderen zu verwehren?« 

»du redest wie eine priesterin.« 

»derjenige aber, der ohne sünde ist, werfe den ersten stein 3S ...« 

»du zitierst die bibel? ein ungewöhnliches buch voller Widersprüche, 
krieg und frieden, hier hass dort liebe, sex und enthaltsamkeit wechseln 
sich ab, mehrgottglaube und doch monotheismus, magie und gleich da- 
rauf die verteufelung derselben.« 

»du kennst den inhalt der bibel? woher?« 

»ich habe deine erinnerungsdatenbank gespeichert, dort sind auch 
Informationen über andere religionen vorhanden, wie dem islam, bud- 
dhismus und hinduismus, druidisches wissen und etliches über Orga- 
nisationen, die du >sekten< nennst, bist du ein anhänger eines solchen 
glaubens?« 

»nein oder doch ...« 

»habe ich richtig verstanden, du hast meine erinnerungen gespei- 
chert? wo?« 

»ach ja, ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich ein ...« 
sie zögerte. 

»in deiner spräche gibt es kein geeignetes wort für das, was ich bin. 
das ganze ist etwas kompliziert, am ehesten trifft wohl das wort >and- 
roidin< den kern der sache. also in etwa eine >künstliche lebensform mit 
eigenem bewusstsein<. die abweichenden details kann ich dir ja später 
irgendwann mal genauer erläutern.« 

sie machte eine pause. 

»wenn du das möchtest.« 

»androidin? ein roboter?« 

mein kinn klappte nach unten. 

»sie war ein roboter. ein sehr attraktiver zwar, wie ich zugeben muss- 
te, mit perfekter hard- und Software, ich hatte es am eigenen leib ver- 
spürt, aber sie war eine maschine.« 

»roboter ist der name für eine gefühlslose arbeitsmaschine. wie ich 
schon sagte, sind wir jedoch etwas mehr als roboter. wir sind eine eigene 
rasse. es gibt zur zeit ungefähr 15/7 ban 39 unserer art.« 

»ungefähr 22,5 millionen«, sagte ich gedehnt. 

»und wieso ungefähr? ich dachte, androiden wüssten alles bis auf die 
x-te nachkommastelle genau?« 

»tun wir auch, doch in kriegszeiten lässt sich die zahl nicht so leicht 
feststellen, im allgemeinen chaos verschwinden immer wieder welche, 
die eines tages völlig unerwartet wieder auftauchen können, wir ver- 
mehren uns und sterben auch, sterben ist vielleicht nicht der richtige 



38 »Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie.« - bibleserver.com: 
Johannes 8,7 

39 (1*16 A 1+5*16 A 0 + 7*16 A -1)*16 A 5 
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ausdruck, wir sind praktisch unsterblich, jedoch nicht unzerstörbar, ich 
zum beispiel bin 52 9 enem alt. natürlich hat sich mein aussehen seit mei- 
ner >geburt< stark verändert, äußerlich, wie auch innerlich.« 
»du bist gut erhalten, für dein alter.« 

»wie vermehrt ihr euch und was treibt euch dazu, euch fortzupflan- 
zen, wo ihr doch ewig lebt?« 

»wir entwickeln und bauen einfach einen neuen androiden. und die 
gründe sind verschieden, wie auch bei euch menschen die gründe, kin- 
der zu bekommen, verschieden sind.« 

»manchmal versuchen wir einfach einen noch perfekteren androiden 
zu konstruieren, als wir es selbst sind oder wir setzen einfach einen zu- 
sammen, weil uns langweilig ist. der häufigste grund ist aber der ersatz 
eines zerstörten mitgliedes unserer gruppe. doch in friedlichen zeiten 
kommt dies sehr selten vor, unsere population hat sich deshalb auf etwa 
1 6 ban eingependelt, mal etwas darüber, mal etwas darunter.« 

ich konnte es immer noch nicht fassen, ich sprach mit einer maschine. 
obwohl, sie sah wirklich nicht wie eine aus und verhielt sich auch nicht 
so: gefühllos und allwissend. 

»verspürt ihr gefühle? liebe? kummer? leidenschaft? körperliche 
schmerzen?«, fragte ich neugierig. 

»in gewisser weise ja. ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du zum 
beispiel empfindest, wenn du trauerst, doch ich verspüre dann eine nicht 
interpretierbare leere in mir und schmerzen, die sich in nicht greifbaren 
regionen meines körpers manifestieren, körperliche schmerzen nehme 
ich keine wahr, meine >sensoren< melden mir zwar >verletzungen<, doch 
weitere auswirkungen haben diese Informationen nicht, wäre in kriti- 
schen Situationen auch nur hinderlich.« 

»und die wogen der leidenschaft branden auch in mir hoch, genau wie 
in dir«, flüsterte sie verführerisch, drängte sich an mich und trug mich 
fort in einem meer der lust. 

3 

ithak und ich flogen noch am selben tag zurück nach saipa. ich hatte 
ihr von der mir unerklärlichen inneren ruhelosigkeit erzählt, sie führte 
dies auf die unmengen an Informationen zurück, die mir in den letzten 
wochen eingetrichtert worden waren, aus diesem grund hielt sie es für 
besser, einige tage auszuspannen und marduk auf dem herkömmlichen 
wege, als »tourist«, kennenzulernen. 

solon begrüßte mich mit einem freudigen miauen, ich hatte das ge- 
fühl, nach einer langen reise endlich wieder in die heimat zurückzukeh- 
ren, hier fühlte ich mich wirklich zu hause, obwohl ich nur einen tag hier 
verbracht hatte. 

ithak schien sich öfter hier aufzuhalten, denn solon ließ sich ohne wei- 
teres von ihr hoch nehmen und streicheln. 
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»na, altes mädchen, hast mich wohl vermisst. isu lässt dich schön grü- 
ßen und dir ausrichten, du sollst in der Zwischenzeit ja keinen unsinn 
anstellen und ihre pflanzen in ruhe lassen, verstanden?« 

solon ließ ein leises knurren hören, das sowohl ja als auch nein hätte 
bedeuten können. 

wir betraten das haus und wieder erfüllte mich ein gefühl der Ver- 
bundenheit mit diesem ort. ich verstaute meine Sachen in jenem zimmer, 
in dem ich die erste und einzige nacht hier in saipa verbracht hatte und 
besorgte mir danach etwas zu essen. 

ithak hatte recht behalten, allein der grandiose ausblick auf den see 
übte schon eine beruhigende Wirkung auf mich aus. das panorama des 
endlosen waldes mit den davor äsenden tieren und der atemberaubende 
Sonnenuntergang, der fremden und doch so vertrauten sonne, taten ihr 
übriges. 

nachdem einige tage des nichtstuns an uns vorbeigezogen waren, die 
wir auf den einsamen hängen der umliegenden berge verbracht hatten, 
beschlossen wir, der südsiedlung einen besuch abzustatten, dabei wür- 
de ich auch endlich gelegenheit bekommen, mit den einheimischen zu 
sprechen. 

wir stiegen in unseren »tropfengleiter« und ich verspürte den unwi- 
derstehlichen drang, dieses ding ohne hilfe des Computers zu fliegen, 
irgendwo in meinem gehirn waren ja alle informationen gespeichert, die 
notwendig waren, dieses gerät in bewegung zu setzen, warum sollte ich 
mein erworbenes wissen nicht nutzen? 

ich ließ mich in einem der pilotensitze nieder und versank buchstäb- 
lich in ihm. er passte sich perfekt meinen körperformen an. es hatte den 
anschein, als erahnte er die für mich bequemste sitzhaltung. 

ich hatte auch nichts anderes erwartet, wie auch sonst sollte ein pilo- 
tensitz in einer weit entfernten zukunft reagieren? 

»kilar nimra«, forderte ich den Computer auf, die Standard flugroute 
nach nimra auf meiner netzhaut einzublenden. 

er teilte mir höflich aber bestimmt mit, er wäre nicht in der läge mei- 
ner bitte nachzukommen, da ich nicht autorisiert war, die »kihon« zu 
fliegen, einige zustimmende worte ithaks in richtung Computer machten 
meine erste flugstunde doch noch möglich. 

meine finger huschten über die steuerkonsole und zu meiner eigenen 
Überraschung hob die »kihon« langsam und sanft vom boden ab, drehte 
eine elegante kurve und schwebte in richtung Südwesten davon, ich war 
zwar mit der Steuerung fast eines jeden fluggerätes der mardukianer und 
ihrer verbündeten vertraut, doch hatte ich nicht erwartet, dass die bedie- 
nung auf anhieb so perfekt funktionieren würde, ich hatte zumindest 
in den ersten minuten einige kleine » ab wurf versuche« durch das schiff 
erwartet. 

ithak hatte es sich im sessel neben mir bequem gemacht und beobach- 
tete mich schmunzelnd, sie hatte ähnliche Situationen wohl schon tau- 
sende male erlebt und verfolgte gelassen meine flugmanöver. 
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ich stieg höher und zwang die maschine in immer engere kurven, 
ich war überwältigt, sie schaffte die irrwitzigsten kursänderungen ohne 
mühe, ich zog sie in einem beinahe rechten winkel nach links, nach 
rechts, ließ sie im Sturzflug auf die Savannen unter mir fallen und fing sie 
wenige meter, wirklich wenige meter, vielleicht drei oder vier, über dem 
boden ab. und dies bei einer geschwindigkeit von drei, vier, fünf mach 40 . 

ich drehte loopings, immelmann turns 43 in perfekter Vollendung, jeder 
pilot eines kampfflugzeuges würde, ob solcher Virtuosität, sprachlos in 
der landschaft stehen und diese kunststücke mit weit geöffnetem mund 
bestaunen. 

nach einem halbstündigen, verspielten flug erreichten wir die küste 
und ich lenkte den »vogel« aufs meer hinaus, ich konnte es einfach nicht 
lassen und dirigierte den »wassertropfen«, trotz proteste von Seiten des 
Computers, knapp über die Wasseroberfläche, wir jagten mit achtzehn- 
facher Schallgeschwindigkeit nur fünfzig meter über dem meer dahin. 

unmöglich? ich hatte solche manöver bis zu meiner begegnung mit 
den mardukianern auch für utopie gehalten, ein dynamisches energie- 
feld, welches seine form in abhängigkeit der geschwindigkeit, des luft- 
drucks, der luftfeuchtigkeit und tausend anderen faktoren, ständig mo- 
difizierte und den gegebenheiten anpasste, machte es jedoch möglich. 

luftmoleküle, die nicht schnell genug erfasst wurden und mit dem 
feld kollidierten, veranstalteten ein wahres lichtgewitter. vor uns teilte 
sich das wasser, wurde vom feld verdrängt, verdampfte an unserer Sei- 
te, stieg hoch, um hinter uns in einer hunderte meter hohen fontäne in 
amila 42 funkelnde diamanten zu zerfallen, die nur zögernd wieder ins 
meer zurückkehrten, ein flammender regenbogen, der die intensität sei- 
ner färben stetig änderte und auf alle versuche ihn abzuschütteln mit 
gleichmütiger gelassenheit reagierte, folgte uns. 

das enorme tempo zog mich in seinen bann, ich beschleunigte immer 
weiter und bald sausten wir mit mach 32 nimra, der »südstadt«, entge- 
gen, die lichtblitze der »sterbenden« moleküle wurden immer zahlrei- 
cher und heftiger, bis wir bald einem lodernden feuerball glichen, der 
mit atemberaubender geschwindigkeit das meer durchpflügte. 

»ist dieses Wunderding auch weltraumtauglich«, fragte ich ithak und 
gab mir auch gleich selbst die antwort. 



40 »Die Mach-Zahl (Formelzeichen: Ma) (benannt nach dem Physiker und Philosophen 
Ernst Mach) ist eine physikalische und dimensionslose Kennzahl der Geschwindigkeit. 
Sie gibt das Verhältnis von Trägheitskräften zu Kompressionskräften an und reduziert 
sich auf das Verhältnis des Betrages einer Geschwindigkeit v (bspw. eines Körpers 
oder eines Fluids) zur Schallgeschwindigkeit c im umgebenden Fluid.« - Wikipedia: 
Mach-Zahl 

41 »Der Immelmann wird auch (und eigentlich korrekter, s. u.) Aufschwung genannt (eng- 
lisch Immelmann Tum oder Roll off the Top). Diese Kunstflugfigur besteht aus einem 
halben Überschlag und einer unmittelbar anschließenden halben Rolle.« - Wikipedia: 
Immelmann (Kunstflug) 

42 amila: milliarden, viele, unendlich. 
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natürlich ist es weltraumtauglich, es wurde ja für interstellare trans- 
portflüge konzipiert und konnte jeden punkt im umkreis von 5 t/ imru 43 
innerhalb eines halben tages erreichen. 

ein unwiderstehlicher wünsch in mir wurde wach, das verlangen, 
endlich einen planeten aus dem all zu betrachten, ihn in der dunkelheit 
des unendlichen hängen sehen, klein, unendlich klein und zerbrechlich, 
und die sonne sich urplötzlich aus seinem schatten hervorschieben, sich 
zuerst nur durch einen kurzen, nadelspitzen feinen lichtblitz ankündi- 
gend, um dann in voller pracht und in vollem glänz zu erscheinen. 

meine finger gaben die befehle für einen kurzen trip ins weitall. der 
gleiter änderte die richtung und bohrte sich senkrecht durch die immer 
dünner werdenden luftschichten nach oben. 

meine äugen hingen an der küstenlinie des kontinents fest, mir war 
der verlauf irgendwie vertraut, er erinnerte mich an ich wusste nicht 
an was. wir stiegen höher und höher. 

die linie fesselte mich. 

ich übergab dem Computer die flugkontrolle, widmete meine gesamte 
aufmerksamkeit nur noch ihr. wir stiegen noch höher. 

»dieses dieses horn. das ist doch unmöglich!« 

»dodiak, sakiad, kilem bbb mil«, wies ich den Computer an, mit 
höchstgeschwindigkeit auf eine flughöhe von ungefähr 12 000 kilome- 
tern zu steigen. 

ich konnte es kaum fassen, was ich da unter mir sah. 

»afrika!«, schrie ich begeistert. 

»afrika, europa, asien! das ist die erde, ich bin die ganze zeit auf der 
erde gewesen, marduk ist die erde!« 

ich sprang auf, umarmte ithak, schüttelte sie, küsste sie, hüpfte vor 
freude im cockpit umher. 

ihr blick ließ keine zweifei offen, sie dachte, ich hätte den verstand 
verloren. 

»ich kann es einfach nicht glauben, ich bin auf meiner erde, wieso 
habe ich nicht schon eher daran gedacht und mir karten besorgt oder 
einfach die datenbanken bemüht?« 

»verstehst du nicht? ithak, ich bin zu hause!« 

»na, dann sollten wir schnellstens nach tibira fliegen und versuchen 
dein alter herauszufinden, jetzt wo wir wissen, dass nur eine geringe 
räum Verschiebung stattgefunden hat, müssten wir eigentlich die zeit, die 
inzwischen vergangen ist, errechnen können.« 

»nur keine eile, auf die paar minuten kommt's jetzt auch nicht mehr 
an. lass mich diesen göttlichen anblick genießen.« 

sie korrigierte den kurs und brachte uns auf eine flu gb ahn, die uns 
erst nach einigen Umkreisungen nach tibira zurückbringen würde und 
machte es sich wieder gemütlich. 



43 TAN IMRU: 5 * 16 A 4 IMRU = ca. zehn Lichtjahre. 
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ich war verzaubert von der erscheinung dieser strahlend blauen ku- 
gel und gleichzeitig fröstelte mir bei dem gedanken, wie wenig lufthülle 
die voller leben sprühende Oberfläche vor dem bedrohlichen schwarzen 
nichts trennte. 

wie oft hatte ich vom vergleich der atmosphäre mit der zerbrechlich 
dünnen schale eines eies gehört und mir wenig darunter vorstellen kön- 
nen, tausende fotos und kilometer filmmaterial des blauen planeten aus 
der sieht eines ihn umkreisenden Satelliten konnten nicht die gefühle 
vermitteln, die man lautlos über, unter, neben ihm schwebend empfand. 

die sieht auf das meer und die kontinente war stellenweise durch riesi- 
ge, weißgraue wolkenwirbel versperrt, ein gewaltiger zyklon, mit einem 
durchmesser von mindestens eintausend kilometern, tobte sich gerade 
über dem pazifik aus. weite teile der nordhalbkugel waren in ein glän- 
zendes weiß gehüllt, war dort gerade winter oder steckten wir gerade 
mitten in einer eiszeit? 

der erdball fiel uns entgegen, oder stürzten wir auf ihn?, und füllte 
bald unser gesamtes blickfeld aus. wir schwebten über der nachthälfte 
der kugel. polarlichter schimmerten in der dunkelheit, nebelschwaden 
gleich, die von farbigen Scheinwerfern angestrahlt wurden; und erhell- 
ten die nacht bis weit in äquatornähe. 

und dann tauchte sie urplötzlich auf. zuerst raste nur ein frauenhaar- 
feiner blitz dem rund der kugel entlang und brachte einen mondsichel- 
förmigen teil der atmosphäre zum glühen, den färben eines zur rotglut 
erhitzten eisenringes nicht unähnlich, danach bahnten sich myriaden 
kleiner funken einen weg durch die finsternis und binnen eines lidschla- 
ges verschlang eine lodernde feuerwand aus rot, gelb und grün das blau- 
schwarze rund der erde, solchermaßen angekündigt schob sich nun die 
sonne in königlichem, prunkvollem glänz, majestätisch langsam über 
den horizont. 

ich saß minutenlang da, brachte keinen ton hervor, war gefangen von 
der Schönheit dieses augenblicks. 

ithak hatte mich die ganze zeit beobachtet und irgendwann ließ sie 
mich neckisch wissen: »wenn ich es mir recht überlege, komme ich zum 
schluss, du bist doch etwas zu alt für mich, zwar gut erhalten, aber viel- 
leicht wäre es besser, wenn wir uns trennen, du wirst nämlich schön 
langsam sentimental.« 

»was meinst du, wie viele jähre hab' ich denn auf dem buckel?« 

sie rieb sich am kinn und betrachtete einen fiktiven punkt in der 
Unendlichkeit. 

»ich schätze, so um die 2 7100 bis 2BF20 enem.« 

»2710 0 ENEM?« 

ich holte tief luft. 

»na, ja, der altersunterschied ist zwar groß, doch andererseits, was 
sind schon 500 000 jähre, außerdem stehe ich auf jüngere frauen.« 
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Sie erwachte aus tiefer Bewusstlosigkeit. Wasser umfloss ihren ge- 
peinigten Körper. Ihr Gaumen war staubtrocken und ein scheuß- 
licher Geschmack nach Blut verursachte heftige Würgegefühle. 
Die Sonne brannte heiß auf ihrem Gesicht. Sie schlotterte vor Kälte. Tau- 
sende Moskitos umschwärmten sie, tranken ihr warmes Blut. Sie fühlte 
sich miserabel. Ihr Magen revoltierte, sie erbrach sich in den Schlamm. 
Die Helligkeit hinterließ einen stechenden Schmerz in ihrem Schädel. Sie 
wollte sich aufrichten, doch Schwindelgefühle überfielen sie und ließen 
sie wieder in den Morast fallen. Ein Ziehen in der Seite erschwerte ihr 
das Atmen. 

Modrig stinkender Matsch sickerte durch ihre Kleidung, hüllte sie bei- 
nahe vollständig ein. 

»Warum tust du mir das an? Weshalb lässt du mich nicht sterben? Ich 
will nicht mehr. Ich bin so müde. Ich werde einfach hier liegen bleiben 
und auf das Ende warten.« 

Sie öffnete noch einmal die Augen, wollte sich noch einmal diese frem- 
de Welt ansehen, die jetzt ihre Grabstätte werden würde. Die Umgebung 
verschwamm vor ihr. Wilde Farbkleckse tanzten auf ihrer Netzhaut. 

»Ist das dort drüben Rauch? Das kann nicht sein. Ich habe 
Halluzinationen. « 

Sie versuchte, etwas zu erkennen. Kniff angestrengt ihre Augen 
zusammen. 

Alles in ihr schrie auf. Sie tanzte innerlich vor Freude. 
»Rauch! Ich bin gerettet!« 

»Und wenn's ein Waldbrand ist? Auch egal, bis er mich erreicht hat, 
bin ich schon hinüber.« 

Sie trank einige Schluck Wasser und kroch danach mühsam aus dem 
Rinnsal, in dem sie gelegen hatte. 

»Wo ist mein Messer?« 

Angstvoll blickte sie sich um. Wühlte im Schlamm, suchte unter Stei- 
nen, im Dickicht, wo sie es endlich fand. 

»Ich werd' besser vorher nachsehen, wer sich's dort gemütlich ge- 
macht hat, bevor ich mich zu ihnen geselle. Heutzutage läuft ja allerhand 
Gesindel frei herum.« 

Sie hielt sich an ihrem Messer fest und schlich sich in die Nähe der 
Rauchsäule. Von Weitem hörte sie schon lachende, schreiende, singende 
Männerstimmen. 

»Feiern wohl 'ne Party.« 

Sie duckte sich, machte sich so klein wie möglich und robbte unter 
Qualen, so leise sie nur konnte, an die Grenze einer größeren Lichtung, 
die sich nun vor ihr ausbreitete. 
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Dort hockten sieben Männer in Uniformen um ein großes Feuer, über 
dem ein rehartiges Tier brutzelte und von dem ein herrlicher Duft aus- 
ging. Ihr lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen. 

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine warme 
Mahlzeit zu sich genommen hatte. Ihr Magen forderte knurrend nach 
dem saftigen Fleisch. Sie wagte es aber nicht, aufzustehen und hinü- 
berzugehen, also blieb sie in ihrem Versteck und beobachtete das Lager 
weiter. 

An einem Ende der Lichtung konnte sie einen schmalen Weg erken- 
nen, auf dem zwei Geländewagen und ein Panzerfahrzeug standen. 

»Soldaten. Demnach gibt es immer noch Kriege auf der Erde. Hätte 
mich auch gewundert, wenn die Menschen gescheiter geworden wären.« 

»Ahh, sieh an, da sind ja noch mehr.« 

Drei weitere Soldaten traten aus dem Gebüsch und setzten sich zu den 
anderen. Zwei Frauen folgten ihnen, die bald wieder mit zwei anderen 
Männern im Schlepptau im Wald verschwanden. 

»Nutte sein zahlt sich offenbar immer noch aus. Schön, dass es Män- 
ner gibt«, dachte sie spöttisch. 

»Es hat sich überhaupt nichts geändert auf der guten alten Erde.« 

Die Stimmung schien langsam aber sicher dem Höhepunkt zuzustre- 
ben. Die Männer prosteten sich immer wieder zu und einer von ihnen 
kippte plötzlich nach hinten und gab keinen Laut mehr von sich. 

»Die sind stockbesoffen.« 

»Schöne Gesellschaft. Ich verschwinde lieber. Das ist nichts für mich, 
da verhungere ich lieber.« 

Jemand drückte sie von hinten zu Boden und gierige Hände kneteten 
ihre Brüste. Er hatte sich ihr völlig lautlos genähert und versuchte nun, 
sie mit Gewalt zu nehmen. 

Ein eiskalter Schauer des Grauens ließ ihren Körper erzittern. Noch 
bevor sie einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, hatte die Stahl- 
klinge ihres Messers ihr Ziel schon gefunden. 

Aus der Halsschlagader des Mannes spritzte ein pulsierender, dau- 
mendicker Blutstrahl. 

Ein entsetzlicher Schrei gellte durch den Dschungel und ein tausend- 
fach verstärktes Echo hämmerte auf sie ein. Sie stach ununterbrochen zu 
und hörte erst auf, als sie die wilden Rufe seiner Kameraden vernahm. 

Sie hetzte durch den Wald und versuchte ihnen zu entkommen, doch 
vergeblich, ihr miserabler körperlicher Zustand machte eine erfolgreiche 
Flucht von vornherein unmöglich. Sie waren plötzlich überall, veranstal- 
teten eine Treibjagd auf ihren Körper. Ihr Messer konnte zwar noch zwei 
von ihnen töten und einige verletzen, es waren aber zu viele. 

Sie wurde überwältigt und zur Lichtung geschleppt. Die Kleider wur- 
den ihr vom Leib gerissen und sie wurde zu Boden geworfen. Ein Kreis 
dutzender johlender Soldaten bildete sich. Sie lag in der Mitte, vier von 
ihnen hielten sie fest. 
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»Wäre ich doch im Dreck liegen geblieben und verreckt!« 
»Was muss ich noch erdulden? Scheiß Gott, scheiß Glaube.« 
»Du kannst mich mal. Es macht dir wohl Spaß zuzusehen? Ja?« 
»Ist ja auch kein Wunder, du bist ein Mann.« 

Sie wand sich unter den harten Griffen ihrer Peiniger. Ihr Körper bebte 
unter ihren lüsternen Blicken. In ihren Augen war sie nichts weiter als ein 
Stück Fleisch, an dem sie ihre unersättliche Gier befriedigten, welches sie 
für ihre dreckigen Fantasien missbrauchen konnten. 

Sie blickte in die Augen einer Horde primitiver Urmenschen, die nach 
geeigneten Opfern, die sie benutzen konnten, Ausschau hielten und nun 
in ihr eines gefunden hatten. 

Sekunde um Sekunde verging, ohne dass etwas geschah. Sie war dem 
Wahnsinn nahe. Sie versuchte sich noch einmal loszureißen, legte ihre 
ganze Kraft in diesen Versuch. Ein letztes Aufbäumen ihrer gepeinigten 
Seele, doch vergeblich. Sie wusste, nur ein Wunder konnte sie jetzt noch 
vor diesen Tieren retten. 

Tränen quollen aus ihren Augen. Sie stöhnte unter den brutalen Hän- 
den, die sie rücksichtslos zu Boden drückten. Ein Schluchzen hallte durch 
den Wald, ein grässliches Schluchzen, ein Schluchzen einer machtlosen, 
grausamen Qualen ausgelieferten Frau. 

»Fangt schon an, ihr Schweine. Worauf wartet ihr noch«, schrie sie 
schrill. 

»Nehmt meinen Körper. Nehmt ihn, ihr könnt ihn haben, alle. Ihr Bas- 
tarde. Meinen Körper habt ihr gefangen, mich bekommt ihr jedoch nicht. 
Niemals.« 

Sie lachte hysterisch, bekam eine Hand frei und zog einen der Solda- 
ten, die sie festhielten auf ihren Leib. 

»Nimm mich jetzt sofort oder schämst du dich, es vor allen mit mir zu 
treiben. Schlappschwanz. Wahrscheinlich hattest du noch nie eine Frau 
und weist nicht, wie man's macht.« 

»Zeig's du ihm«, kreischte sie und deutete auf einen aus der Menge. 

Als habe er sie verstanden, näherte er sich ihr und entkleidete sich. 

Ein Grölen und Jauchzen und Jubeln erhob sich unter den Soldaten. 
Sie sah noch fünf oder sechs andere Soldaten ihre Uniformen ablegen 
und mit erigierten Gliedern einen immer engeren Kreis um sie schließen. 
Der Mann, den sie aufgefordert hatte, drückte ihre Schenkel auseinander 
und wälzte sich auf sie. 

Ihr wurde übel und sie erbrach sich wieder und wieder, bis sie nur noch 
grüne Galle spuckte, dann sank sie in die erlösende Bewusstlosigkeit. 
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Eine sanfte Stimme drängte sich langsam in ihr Bewusstsein. Sie ver- 
suchte fast zärtlich, die Frau aus ihrem Schlaf in den Wachzustand zu 
schaukeln. 

»Du musst keine Angst mehr haben, niemand wird dir etwas zuleide 
tun. Es wird dir nichts geschehen, ich gebe auf dich acht«, flüsterte die 
Stimme leise und unaufdringlich. 

Sie wachte auf. Benommen lag sie auf dem Bauch. Etwas hinderte sie 
daran, sich umzudrehen. Panische Angst schnürte ihr den Hals zu. Sie 
drehte sich ruckartig um. Ein Schrei entfuhr ihrer heiseren Kehle. Sie 
löste sich von dem entblößten Körper, der auf ihr lag, griff sich das Mes- 
ser in seinem Gürtel und stach auf ihn ein. Sie trennte ihm den Kopf ab, 
danach seine Genitalien, hielt sie wie eine Trophäe in die Höhe und warf 
sie weit von sich. 

Ein grauenerregendes Glitzern zeigte sich in ihren Augen. Sie blickte 
sich um, sah weitere nackte Männer auf dem Boden liegen, stürzte sich 
auf sie und kastrierte sie einen nach dem anderen. Danach trennte sie ih- 
nen die Köpfe ab, stellte sie in einem Kreis auf und legte sich in die Mitte. 

Das Glitzern in ihren Augen steigerte sich zu einem beängstigenden 
Flackern. 

»Komm doch wieder zu dir, es ist alles in Ordnung. Sprich mit mir, 
ich werde versuchen, dir zu helfen«, flüsterte die Stimme erneut, diesmal 
etwas drängender. 

»Nichts ist in Ordnung, du brauchst gar nicht versuchen, mich zu be- 
sänftigen«, schrie sie laut. 

Sie setzte sich das Messer an die Halsschlagader. 

»Ich komme jetzt und rechne mit dir ab. Du scheiß Gott. Ich werde dich 
jagen bis ans Ende der Zeit. Du entkommst mir nicht. Ich finde dich. Und 
dann werde ich dich kastrieren, in kleine Stücke schneiden und danach 
braten, das schwöre ich dir bei meinen weiblichen Geschlechtsteilen.« 

Wahnsinn blitzte in ihren Augen. 

Ein Bild manifestierte sich in ihrer erkalteten Seele. 

Sie zögerte. Sie dachte nach. Etwas begann an ihrer Vernunft zu rüt- 
teln, sie wiederzubeleben. 

Woher kannte sie dieses Gesicht? Wo hatte sie es schon gesehen? 

Gefühle der Wärme und Geborgenheit nagten am Eispanzer, der ihr 
Herz umschloss. Eine vertraute Stimme säuselte ihr Liebesschwüre ins 
Ohr. 

»Diese Stimme. Kannte ich sie? Ich muss sie gekannt haben.« 

Sie versuchte sich zu erinnern, versuchte den grauen Nebel, der über 
ihren Erinnerungen lag, zu durchdringen. 

Der Duft einer Blumenwiese strömte in ihre Nase. Sie schwebte über 
einem Tal, unter ihr konnte sie ausgedehnte Nadelwälder erkennen. 
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Nein, sie schwebte nicht über dem Tal, sondern stand auf einem Fel- 
sen, inmitten bunter Blumen und blickte zur weit entfernten Bergkette 
am Horizont. 

Neben ihr stand eine schemenhafte Gestalt und hielt ihre Hand. 

Sie unterdrückte den Zwang, zu ihr hinüberzusehen. 

Die Berge strahlten in einem rötlichen Licht. Es wurde von Sekunde 
zu Sekunde heller und ihr wurde mit einem Mal klar, was dort geschah. 
Es war früh am Morgen und die Sonne schob sich langsam über den Ho- 
rizont, begann ihren täglichen Lauf auf ihrer Himmelsbahn. 

Es dauerte nicht lange und ein blutroter, wabernder Ball stand eine 
Handbreit über den Bergen und hüllte die Welt in ein prächtiges Farben- 
kleid aus Purpur und Gold. 

Etwas kitzelte ihre Wangen. Sie kratzte sich und bemerkte zu ihrem 
Erstaunen, es waren Tränen, ihre Tränen. 

Ihr war, als berührte etwas ihren Geist, tauchte behutsam in ihren 
Körper, schwebte durch sie hindurch und war auch schon wieder ver- 
schwunden. Es hatte sich wie ein lauer Abendwind angefühlt, der sanft 
ihre Haut streichelte. Etwas Wunderbares war allerdings zurückgeblie- 
ben, ein Gefühl grenzenloser Zuneigung. 

Sie sah zu der Erscheinung neben ihr hinüber und ein heißer Feuer- 
strahl schmolz das letzte Eis in ihrem Körper. 

Zwei blaue Augen in einem golden leuchtenden Gesicht sahen sie an, 
drangen ein bis in die tiefsten Tiefen ihres Ichs und holten alle Erinne- 
rungen hervor, die sie beide verband. 

Sie versank in einem Meer der Freude und gleichzeitigen Trauer. Sie 
lachte und weinte zugleich. Sie freute sich über süße, längst vergessen 
geglaubte Erinnerungen, an die längst vergangene, heitere Zeit mit ihm, 
und weinte über die Erkenntnis, ihn nie mehr wiederzusehen, nie wieder 
in seinen Armen zu liegen. 

Stunden vergingen, in denen sie in unendlichem Leid ertrank und in 
denen kurze Blitze lieblicher Stunden, aus zu neuem Leben erwachter 
Vergangenheit, sie immer wieder aufs Neue mühsam an die Oberfläche 
der düsteren Realität zurückbrachten. 

»Du darfst nicht mehr daran denken. Du musst deine Gefühle in einen 
verbotenen Winkel sperren, sonst verlierst du den Verstand. Beherrsche 
deine Emotionen, lasse nicht zu, dass sie dich beherrschen. Bekämpfe sie 
mit deiner Vernunft.« 

Es hatte zu regnen begonnen. Große, warme Tropfen prasselten auf 
sie nieder. Zuerst trafen sie nur vereinzelt auf ihre Haut, jetzt glaubte sie 
unter einem dröhnenden Wasserfall zu stehen, der den Dreck von ihrem 
Körper wusch und all den Müll, der sich in ihrer Seele abgelagert hatte, 
mit sich riss. 

Ihr Verstand funktionierte wieder glasklar. Sie starrte verächtlich in 
die toten Augen der abgeschnittenen Köpfe. Sie schälte sich aus dem 
feuchten Gras des Urwaldbodens und zwängte sich in ihre nasse Klei- 
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dung. Sie fand ihr Messer und hielt es fest, wie einen lieb gewonnenen 
Freund. 

Das Lagerfeuer war längst erloschen, aber der Duft des gebratenen 
Fleisches hing noch in der Luft, lud sie zum Essen ein. Sie stürzte sich, 
einer hungrigen Wölfin gleich, auf das kalte Fleisch und stopfte es in sich 
hinein. Sie spürte frische Energien in ihren Körper fließen, Energien, die 
ihr neue Kräfte und Entschlossenheit gaben. 

Sie entspannte sich, und als der Regen endlich aufhörte und die wär- 
menden Strahlen der Sonne ihren Körper trockneten, keimte nach langer 
Zeit wieder so etwas wie Zuversicht in ihr auf. Und wie zur Bestätigung 
ihres soeben wiedergewonnenen Optimismus, sprach die Stimme zu ihr, 
die sie für ein Hirngespinst ihrer verwirrten Sinne, ihres emotionalen 
Ausnahmezustandes gehalten hatte. 

Sie war allgegenwärtig, füllte ihr Ich bis in den letzten Winkel aus. Es 
war mehr eine Gemütsbewegung, denn eine Stimme, mehr eine Anre- 
gung ihres Gefühlszentrums, als eine Aktivierung ihres Hörzentrums. 
Eine Empfindung, die tiefste Erschütterung aber gleichzeitig eine große 
Freude und Erleichterung ausdrückte. 

»Kannst du mich verstehen?« 

»Ja ja laut und deutlich«, antwortete sie zögernd. 

»Ich bin sehr froh darüber, dass du mich hörst. Ich versuche schon seit 
sehr langer Zeit Kontakt mit den Euren aufzunehmen, doch bisher hat 
niemand darauf reagiert.« 

»Ich freue mich zu sehen, dass es dir besser geht.« 

Ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit durchströmte sie. 

Sie wollte den Besitzer dieser Stimme begrüßen, konnte aber nieman- 
den erkennen. 

»Gedankenübertragung?«, dachte sie laut. 

»Was ist >Gedankenübertragung<?« 

»Nun, es ist wenn jemand seine Gedanken direkt in das Gehirn 
den Geist seines Gesprächspartners übermittelt.« 

»Ich übertrage keine Gedankenwellen in deine Richtung. Ich zwinge 
dir nichts auf. Ich bin nur, und du nimmst mich auf und kannst mich 
verstehen, wenn du es willst.« 

»Du bist nur und ich ... sie er es denkt und ich empfange? Wen 
habe ich da wieder kennengelernt?« 

»Wer bist du?«, fragte sie laut, weil sie nicht sicher war, ob man ihre 
Gedanken vernehmen konnte. 

»Ich bin ich. Ich bin ein Teil des Ganzen. Ich suche mein Ganzes. Doch 
habe ich es noch nicht gefunden und werde es wohl auch nie finden.« 

Eine Welle der Trauer brach über sie herein. Heftige Weinkrämpfe 
schüttelten sie plötzlich. 

»Wo bist du?«, fragte sie in tiefster Ergriffenheit, ohne ihre Lippen zu 
bewegen. 

»Ich bin hier.« 
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»Schön, dass du >hier< bist, doch wo ist hier?« 
»Folge mir.« 

Ein unwiderstehlicher Drang zog sie in den Wald. Sie kämpfte sich 
mühsam durch den Dschungel, durchquerte einen Fluss, folgte seinem 
Lauf und fiel förmlich in ein riesiges Tal, das sich urplötzlich vor ihr öff- 
nete. Es war kahl, vollkommen leer, als hätte jemand mit größter Sorg- 
falt jedes Pflänzchen, jeden noch so kleinen Grashalm ausgezupft und 
weggeschafft. 

Und mitten drin stand eine gewaltige grüne Kugel. Ihr stockte der 
Atem. Einen winzigen Augenblick glaubte sie, vor einem Raumschiff zu 
stehen, doch nur kurz. 

»Dieses Ding lebt, es ist lebendig, eine riesige lebendige Kugel«, schoss 
es ihr durch den Kopf. 

Ihr war sofort klar, dieses Wesen war nicht auf der Erde zur Welt ge- 
kommen. Es kam von »außerhalb«. Eine außerirdische Lebensform. Sie 
zitterte vor Erregung. Ihr Herz pochte hörbar lauter und schneller. 

»Woher kommst du?«, fragte sie etwas heiser. 

»Warum fürchtest du dich vor mir? Ich bin dein Freund.« 

»Es ist keine Angst, es ist nur ich mache nicht jeden Tag Bekannt- 
schaft mit einem E. T. 44 , ich bin nur etwas aufgeregt. Darf ich doch auch 
sein, bei meiner ersten Verabredung mit einem Außerirdischen?« 

»Verabredung. Du verwirrst mich. Was ist das, eine >Verabredung<?« 

»Oh je, muss ich dir das erst erklären? Ein andermal, ok?« 

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« 

Schweigen. 

»Hallo. Bist du noch da?« 

Sie war in einer fremden Welt. In einer wunderbaren Welt, die in ein 
gleichmäßiges, mildes, rotes Licht gehüllt war. Sie flog über rötlichgrüne 
Wiesen, auf denen gefleckte Kühe grasten. Die Tiere ähnelten zumindest 
sehr stark den irdischen Kühen. Sie schwebte über endlose, rotgoldene 
Weizenfelder, rötlichgelbbraune Sonnenblumenfelder, weiße Baumwoll- 
felder. Über sanfte Hügel, grenzenlose Täler, rötliche Seen mit endlosen 
weißen Stränden. 

Überall winkten ihr freundliche Menschen zu. Nirgends war jemand 
oder etwas zu erkennen, der nicht höflich oder das nicht lieb und nett 
war. Eine wunderbare Welt. 

Wärme umgab sie. Nicht nur die wärmenden Strahlen der roten Son- 
ne, sondern eine wunderbare Wärme, die aus ihrem Inneren zu kommen 
schien, ihren Körper durchflutete, sie gänzlich einhüllte in Geborgenheit 



44 »E.T. - Der Außerirdische (Originaltitel: E.T. the Extra-Terrestrial) ist ein US-amerika- 
nischer Science-Fiction-Film aus dem Jahr 1982 und gehört zu den kommerziell er- 
folgreichsten Spielfilmen. Der Regisseur Steven Spielberg kombiniert darin Elemente 
des Science-Fiction- und Märchen-Genres und legt die Handlung in eine US-ameri- 
kanische Vorstadt in das Haus einer Durchschnittsfamilie. .« - Wikipedia: E. T. Der 
Außerirdische 
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und Freundlichkeit. Sie fühlte sich gleich einem Embryo im Mutterleib 
sie war ein Embryo im Mutterleib. 

Stimmen unendlicher Güte umgaben sie, sorgten sich um ihr Wohler- 
gehen, sprachen zu ihr. Sie wuchs und wuchs. 

Menschen waren in ihrem Körper. Sie unternahm alles, um es ihnen 
so bequem wie möglich zu machen. Dafür waren sie unsagbar dankbar, 
nährten sie mit dieser, aus tiefstem Herzen kommenden Dankbarkeit. 
Gemeinsam durchstreiften sie das All, erforschten die entferntesten Win- 
kel des Universums, lange Zeit, ewiglich. 

Sie war wieder auf der fremden Welt, doch diese hatte sich verändert. 
Sie war leer, schwere Sandstürme peitschten über die Oberfläche. Seen 
und Flüsse waren ausgetrocknet, tiefe, schwarze Krater starrten sie wie 
leblose Augen eines sterbenden Tieres an. Kälte umgab den Planeten. 
Der Planet starb. 

Ein alles überstrahlender Lichtblitz brannte ihr die Augen aus den 
Höhlen. 

Dunkelheit. 

Nichts als Dunkelheit. Dunkelheit und Kälte. Eine unmessbar lange 
Zeit. 

Stimmen in der schwarzen Nacht. Hass war in ihnen. Sie wollten töten. 
Furcht. 

Sie zog sich zurück. Die Stimmen folgten ihr. Sie hatte Schmerzen. 
Jemand quälte sie, fügte ihr bewusst Schmerzen zu. Sie geriet in Panik, 
wollte fliehen. Sie folterten weiter. 

Sie wehrte sich. Die Schmerzen verschwanden. Dann wieder Stimmen 
und wieder dieser bodenlose Hass. Sie leistete Widerstand. Immer wie- 
der aufs Neue. Sie wollte nicht mehr. Flüchtete vor dem Hass, der sie 
mit eisigen Krallen fassen wollte, an ihren Kräften sog und langsam aber 
sicher töten würde. 

Diese Angst setzte ungeahnte Energien in ihr frei, konzentrierte sie auf 
einen winzigen Punkt und wurden in einer plötzlichen Explosion frei. 

Stille. 

Sie befand sich wieder im Urwald, hatte sich nie von dort wegbewegt. 
Sie schwankte, als sie aus der Gedankenwelt des Wesens auftauchte, 
setzte sich. In ihrem Gesicht konnte man das Entsetzen ablesen, welches 
das Schicksal dieses Geschöpfes in ihr ausgelöst hatte. 

»Es tut mir leid«, schluchzte sie. 

»Es tut mir so unendlich leid.« 
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»Es tut mir so unendlich leid«, schluchzte sie. 

Ich wollte, ich könnte euch sagen, wie sehr ich euch trotz allem geliebt 
habe. Ich wollte, ich hätte euch mal besucht. 

Die Atmosphäre Meldonas war beinahe zur Gänze ins All entwichen 
und feine Sand- und Ascheteilchen, die mit ihr emporgerissen worden 
waren, schaukelten nun träge zur Oberfläche zurück. 

Isu stand vor den kläglichen Überresten eines Blockhauses. Lediglich 
sechs kahle, verkohlte Steinsäulen ragten in den düsteren, staubver- 
hangenen Himmel. Die Holzbalken und Bretter waren längst zu Asche 
verbrannt und von den Plastverkleidungen der Haushaltsgeräte und Ar- 
beitsroboter waren nur noch geschmolzene, graubraune Lachen übrig. 
Sogar die feinen Kupferdrähte in den Arbeitsmaschinen flössen schon 
träge, der Schwerkraft gehorchend, dem Boden entgegen. 

Dort wo noch vor Kurzem ein fruchtbares, grünes Tal gelegen war, 
gab es jetzt nur noch eine öde, graue Steinwüste. Nichts deutete darauf 
hin, dass hier je ein Baum, ein Strauch oder auch nur ein Grashalm ge- 
wachsen war. 

Der kleine See im Tal, der ihrer Kindheit etliche glückliche und unbe- 
schwerte Stunden geschenkt hatte, war längst ein unansehnliches, zer- 
klüftetes, tiefes, dunkles Loch geworden. Der See, aus dem sie und ihr 
Vater Hunderte Fische gefangen, auf dem sie Wasservögel gejagt hatten, 
war tot und ohne die geringste Spur vom einstigen sprudelnden Leben. 
Der Fluss war ebenso spurlos verschwunden, wie jede Daseinsform auf 
diesem Planeten. Meldona war gestorben. 

»Vater warum?«, schrie sie in den Himmel. Tränen flössen über ihr 
Gesicht. Sie sank kraftlos auf die Knie, fiel nach vorne in den Sand. 

Die Lebenserhaltungssysteme ihres Schutzanzuges liefen auf Hoch- 
touren. Trotz maximaler Leistungsabgabe der Energieaggregate rann der 
Schweiß in Bächen an ihr herunter. Sie nahm dies alles nicht wahr. 

Wirre Gedanken benebelten ihren Verstand. 

»Ich hasse euch. Warum schleicht ihr so heimlich aus eurem, aus mei- 
nem Leben? Ihr hattet wohl Angst, euch mit mir zu unterhalten? Ist es 
das? Ist das der Grund, warum ihr seit Ewigkeiten nichts mehr von euch 
habt hören lassen?« 

Die Luft flirrte. Schatten gleich tauchten plötzlich ihre Eltern vor ihr 
auf. Standen Hand in Hand in den Ruinen der Holzhütte, mit einem gü- 
tigen Lächeln auf ihren Lippen. Ihr Vater streckte ihr seine Hände ent- 
gegen, als wollte er sagen: »Komm' und lass dich umarmen, komm' in 
unser Heim und lass uns Frieden schließen. Wir haben Fehler gemacht, 
bitte verzeih' uns. Komm' und geh' nie mehr von uns fort. 

Isu blinzelte heftig. Es war die einzige Möglichkeit, die Tränen aus 
ihren Augen zu verdrängen, die ihre Sicht trübten. Sie sah ihre Umge- 
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bung wie durch eine Nebelwand und war sich daher nicht sicher, ob ihre 
Eltern wirklich dort standen. 

»Es ist unmöglich, hier ohne Schutzanzug zu überleben. Da draußen 
hat es über 6 q/er 45 . Ich habe Halluzinationen«, dachte sie in einem kur- 
zen Augenblick der geistigen Klarheit. 

Sie misstraute dieser inneren Stimme, quälte sich auf ihre Beine und 
ging, benommen von der Hitze, den beiden Gestalten entgegen. 

Sie waren hier. Daran bestand kein Zweifel. Sie konnte sie sehen. Ihr 
Vater winkte ihr immer noch zu, deutete ihr, sie solle zu ihm kommen, 
kam ihr sogar einige Schritte entgegen. 

»Vater. Mutter«, jauchzte sie vor Freude, stürmte auf sie zu, umarmte 
sie, tanzte vor Begeisterung um sie herum und wollte sie küssen. 

»Verfluchter Helm. Wozu benötige ich ihn eigentlich noch?« 

Sie ignorierte die Warnungen des Computers und riss ihn vom Kopf. 
Hitze verbrannte ihre Haut und presste ihr die Luft aus den Lungen. Die 
beiden Gestalten verschwanden. 

»Nein, bitte bitte lasst mich nicht alleine hier zurück. Bitte ...« 

Eine dunkle Wand schob sich vor ihre Augen und ihre Umgebung ver- 
blasste langsam zu einem großen schwarzen Nichts. 



45 ca. 1500 Grad Celsius (6*256). 
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Es war zweifelsfrei die erde und doch hatte ich nicht das gefühl, zu 
hause zu sein, ein x-beliebiger bewohnbarer planet im Universum 
hätte nicht fremdartiger sein können, als es die erde zum jetzigen 
Zeitpunkt für mich war. 

nachdem die erste euphorie über meine unverhoffte heimkehr abge- 
klungen war, musste ich bald feststellen, dass wohl mehr der wünsch 
als die Wirklichkeit dafür verantwortlich gewesen war, dass ich in den 
küstenlinien des festlandes die kontinente der erde erblickt hatte. 

sie hatten eigentlich nur mehr sehr wenig mit den kontinenten ge- 
mein, die ich mal gekannt hatte, denn ausnahmslos alle waren sie größer, 
sehr viel größer geworden. 

der atlantische rücken ragte an den höchsten stellen knapp eintau- 
sendvierhundert meter aus dem meer. malaysia, indonesien, überhaupt 
der großteil südostasiens und australien waren zu einer riesigen land- 
masse, zerfranst durch tausende seen und buchten, zusammengewach- 
sen, grönland, nordamerika und asien zu einem stück verschmolzen. 

weite teile der nordhalbkugel, fast bis zum fünfundvierzigsten nörd- 
lichen breitengrad, waren unter einem dicken eispanzer begraben, die 
antarktis war bis an die südspitze Südamerikas und beinahe bis nach 
Südafrika und australien vorgerückt. 

es herrschte wirklich eine eiszeit auf diesem planeten, ich konnte in 
ihm kaum mehr meine »alte« erde erkennen, aber es war die erde und 
doch war sie es nicht. 

nicht nur, dass die Oberfläche völlig verändert war, was ja, in anbe- 
tracht der langen zeit, die inzwischen vergangen sein musste, nichts 
besonderes gewesen wäre, nein, auch die sonne war eine vollkommen 
andere, ungefähr doppelt so groß, etwas heißer und den angaben der 
mardukianer zufolge erst zwei milliarden jähre alt. 

»vielleicht hat sie eine verjüngungskur gemacht? etwas f acelifting und 
schon war sie wieder wie neu.« 

»ach, halt's maul, dich hat niemand gefragt.« 

außerdem umkreisten nur noch drei weitere »miniplaneten«, kaum 
größer als zweitausend kilometer und wohl einige milliarden kleine fels- 
brocken den stern. im vergleich dazu war der mond ein gigant gewesen. 

»ja, der mond.« 

auch der hatte sich aufgelöst und war nirgendwo zu finden. 

»scheiß ort, wie soll man hier, mit diesen »mickymausplaneten«, ein 
vernünftiges astrologisches vorhersageverfahren entwickeln? wie soll 
man so seine zukunft voraussehen, vor allem ohne venus und mars.« 

ich hatte mir schon gedanken darüber gemacht, wie die erde wohl 
an diesen ort gelangt war. mit der technik der mardukianer hätte man 
ohne weiteres einen ganzen planeten über mehrere lichtjahre hinweg 
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befördern können, sie hatten diese prozedur schon des öfteren erfolg- 
reich durchgeführt und so auch das Zentralsystem des imperiums, dil- 
mu geschaffen, achtzehn planeten waren auf diese weise über gewaltige 
strecken in ihre neue heimat transportiert worden, es war zwar eine sehr 
aufwendige prozedur, aber durchführbar. 

waren die menschen in der läge gewesen, solch eine meisterleistung 
zu vollbringen? hatten sie es geschafft, ihr wissen so weit zu vergrößern 
und ihre technik so zu verfeinern? 

vorstellen konnte ich es mir schon, doch wo waren sie geblieben? wa- 
ren die »adapa« der klägliche rest eines einst so fortschrittlichen volkes? 

es gab nirgendwo auf diesem planeten anzeichen einer einstmals 
hochstehenden Zivilisation, nicht die geringste spur war zu finden, es 
war, als hätte es sie nie gegeben. 

ich hatte einen ausflug in meinen heimatort gemacht oder besser zu 
den koordinaten, wo er mal vor langer zeit gelegen hatte, nichts als me- 
terdickes eis war dort zu finden gewesen, dort wo flüsse hätten sein sol- 
len, nichts als eis. dort wo einst städte standen, hunderte quadratkilome- 
ter blankes eis. 

auch dort, wo früher millionenstädte ausgebreitet lagen, new york, 
mexico city, rio de janeiro, london, paris, kairo, dehli, hongkong, Shang- 
hai, tokyo, nichts was darauf hindeutete, dass hier vor langer zeit mehr 
als siebzig millionen menschen lebten. 

mit den analysegeräten an bord der »kihon«, die ich für meine nach- 
forschungen für unbestimmte zeit erhalten hatte, war an diesen orten 
nicht die geringste auff älligkeit zu finden gewesen. 

wenn schon keine gebäude mehr standen und längst zu staub zerfal- 
len waren, so hatte ich doch wenigstens gehofft, eine überdurchschnitt- 
lich hohe konzentration bestimmter metalle im boden zu finden, gerade 
in den gebieten ehemaliger metropolen. aber nicht einmal dieser wünsch 
wurde mir erfüllt, alle metallvorkommen waren innerhalb üblicher tole- 
ranzwerte, nicht mehr und nicht weniger, auch glas- oder diverse kunst- 
stoffrückstände waren nirgendwo zu finden, nicht einmal in kleinsten 
einheiten. 

nach einigen wochen vergeblicher mühen hatte ich es aufgegeben, 
nach Überresten meiner ahnen zu suchen, es war sinnlos geworden, ich 
hatte mich auch damit abgefunden, niemals wieder in meine zeit zu- 
rückkehren zu können, eine zu große distanz hatte sich zwischen mir 
und meiner Vergangenheit aufgetan, sowohl zeitlich als auch in meinem 
inneren. 

es wäre zwar möglich gewesen, mich in die Vergangenheit zurück- 
zuschicken, doch nur innerhalb gewisser fehlergrenzen, mit einer ab- 
weichung von plus minus dreihundert jähren und einigen zehntausend 
kilometern. doch nicht dieser fehler hatte mich letztendlich zu dem ent- 
schluss gebracht, hierzubleiben, sondern ein anderes phänomen der zeit, 
die sogenannte parallelität. 
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das hieß nichts anderes, als dass ich unter umständen zwar im richti- 
gen jähr »landen« konnte, doch nie, mit fast hundertprozentiger Sicher- 
heit nicht, in der mit meinem leben übereinstimmenden zeitlinie. ich 
benötigte tage, um einigermaßen zu verstehen, worum es bei diesem 
phänomen ging, welche konsequenzen dieses kleine wort »parallelität« 
hatte. 

jeder mensch trifft täglich unzählige entscheidungen, die ihn in einem 
zickzackkurs durch sein leben führen und es dabei mehr oder weniger 
stark beeinflussen, jedes »ja« oder »nein«, egal zu welcher frage oder 
zu welchem thema, lenkt sein dasein unausweichlich in eine bestimm- 
te richtung und verwirft die andere auswahlmöglichkeit. entscheidet er 
sich für das »ja« hat der weg des »nein« für ihn keine bedeutung mehr, 
er »löst« sich gewissermaßen auf, die zeitlinie »kollabiert«. 

in der ganzheit der raumzeit hingegen geht dieser zweig jedoch kei- 
neswegs verloren, im gegenteil, er war schon immer da, ist vielmehr eine 
eigenständige zeitlinie. eine völlig gleichberechtigte parallele ebene, mit 
dem einzigen unterschied, dass die person sich in der anderen ebene für 
einen anderen möglichen weg entschieden hat. 

eine einzelne person sprang so in jeder Sekunde wahrscheinlich in 
hunderte, wenn nicht sogar tausende parallelwelten, alleine durch rei- 
ne denkvorgänge. gedanken werden verworfen, wieder hervorgeholt, 
zu neuen gebilden zusammengesetzt und so fort, man sollte sich je- 
doch nicht, auch wenn es sich manchmal so anhörte, dem trugschluss 
hingeben, einzig das denken des menschen würde das Schicksal des 
Universums bestimmen, es war alles viel einfacher: Zufallsprozesse auf 
subatomarer ebene sorgten für dieses empfinden, nicht makroskopi- 
sche, sondern mikroskopische Vorgänge waren für die gestaltung des 
»multiversums« 46 verantwortlich, wenn man wollte, war das Universum 
im gründe nicht mehr, als das ergebnis simpler Statistik. 

so bahnte sich jedes noch so kleine teilchen des Universums im laufe 
seines lebens einen weg durch myriaden von paralleluniversen. ein weit- 
verzweigter bäum möglicher wege in seinem lebenszyklus. im prinzip 
nur eine weitere Interpretation der quantenmechanik: die viele-welten- 
theorie des irdischen physikers hugh everett. 47 

nun existierten aber nicht nur diese zeitebenen nebeneinander, son- 
dern auch zukunft, gegenwart und Vergangenheit geschahen zur »selben 
zeit«. 

so ergaben sich vier zeitachsen. eine, um unseren begriff der zeit zu 
definieren, nämlich die »flussrichtung«, mit der sogenannten Vergan- 
genheit, gegenwart und zukunft - die es allerdings außerhalb unserer 

46 »Der Ausdruck Multiversum wurde von David Deutsch in einer wissenschaftlichen 
Arbeit für die Gesamtheit aller möglichen Universen aller Zeiten, das beobachtbare 
Universum eingeschlossen, verwendet.« So wird der Ausdruck auch hier verstanden. - 
Wikipedia: Multiversum 

47 »Hugh Everett III (* 11. November 1930; + 19. Juli 1982) war ein US-amerikanischer 
Physiker, der für die Viele- Welten-Interpretation der Quantenmechanik, die auf seine 
Arbeiten zurückgeht, bekannt geworden ist.« - Wikipedia: Hugh Everett 
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Wahrnehmung so nicht gab. eine weitere, um die parallelen weiten zu 
erfassen und schließlich eine dritte, welche die zeit in abhängigkeit von 
masse beschreibt: einsteins raumzeit. 

die vierte achse entzog sich zu diesem Zeitpunkt noch vollkommen 
meinem begriff svermögen, sie war zu abstrakt und undurchsichtig, denn 
sie führte das gerade eben gesagte ad absurdum, sie beinhaltete nichts 
anderes, als die gesamtheit all dieser linien, welche hier nicht mehr als 
Wirrwarr von tausenden getrennten weiten existierte, sondern als eine 
einzige alles umfassende weit. 

obwohl es also für einen menschen so aussah, als würden entschei- 
dungen getroffen, als würden bestimmte experimente unterscheid- und 
vorhersagbare ergebnisse liefern, war das alles, bezogen auf unsere da- 
seinsebene, trotzdem nicht mehr als pure illusion. nicht mehr als die un- 
vollständige projektion einer meta-zeit auf die für uns erfassbare zeit, 
so wie die projektionen dreidimensionaler körper auf zweidimensionale 
ebenen immer irgendwelche abbildungsfehler oder Verzerrungen verur- 
sachten, so konnte auch diese meta-zeit auf die von uns wahrgenomme- 
ne nur unvollständig abgebildet werden. 

was eine unzahl sonderbarer Vorgänge auf mikroskopischer ebene 
produzierte und »quantenmechanikern« zu »meiner« zeit viele schlaf- 
lose nächte und kopfschmerzen ohne ende bereitet hat; ja so manchen 
physiker sogar an seinem verstand zweifeln ließ. 

die katze des physikers erwin schrödingers ist ein solches phänomen, 
welches dort wahrscheinlich immer noch auf eine lösung wartete. 

schrödinger hatte in einem gedankenexperiment versucht, den ein- 
fluss der »kleinen weit«, der weit der ungewissheit, eben der quanten- 
weit, auf den makrokosmos, unser alltägliches leben, zu übertragen. 

in diesem gleichnis spielt eine katze 48 , die in einer geschlossenen kiste 
lebt, die hauptrolle. ihr leben ist durch einen glasbehälter mit blausäure 
bedroht, der jederzeit durch einen hammer zerstört werden und so die 
katze töten kann, der auslöser für diesen »tötungsmechanismus« besteht 
aus einem radioaktiven atom. zerfällt dieses atom, stirbt die katze, im 
anderen fall lebt sie munter weiter, solange der deckel der kiste nicht ge- 
öffnet wird, ist der zustand der katze unbestimmt, sie kann gleichzeitig 
am leben als auch tot sein. 

ringt sich nun jemand zu der entscheidung durch, diese kiste zu öff- 
nen, bekommt er die gewissheit, ob die katze nun lebt oder tot ist. zu- 
mindest glaubt er es. in Wirklichkeit spaltet sich der kosmos in diesem 
augenblick in eine weit mit toter und eine mit lebendiger katze und das 
bewusstsein des beobachters spaltet sich mit. 

es gibt nun zwei gleichberechtigte weiten, die durch die entscheidung, 
die kiste zu öffnen, entstanden sind, der mensch und jedes denkende le- 
bewesen ist so an der gestaltung und formgebung des Universums betei- 

48 »Please would you teil me,« said Alice, a little timidly, for she was not quite sure 
whether it was good manners for her to speak first, »why your cat grins like that?« »It's 
a Cheshire-Cat,« said the Duchess, »and that's why.« - Wikipedia: Grinsekatze 
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ligt. ohne solche und ähnliche entscheidungen wäre das Universum eine 
Undefinierte, wabernde gaswolke ohne struktur und inhalt. oberflächlich 
betrachtet, macht erst die beobachtungsgabe und entschlusskraft der in 
ihm lebenden wesen das weitall zu dem, was es ist, ein klar strukturierter 
und beinahe zu perfekter lebensraum. 

so zumindest lautete eine der möglichen Interpretationen durch da- 
mals lebende hochrangige Wissenschaftler, sie unterscheidet sich von 
der theorie der mardukianer nur dahin gehend, dass die parallel weiten 
erst durch entScheidungsprozesse entstehen, was viele fragen offen ließ 
- war z.b. jedes lebewesen ein gott - während die madukianer anneh- 
men, dass alle weiten schon seit anbeginn der zeit existieren, es also kei- 
nen entscheidungsprozess, welcher art auch immer, bedurfte und diese 
weiten daher aus dieser konsequenz heraus als messbare entitäten über- 
haupt nicht vorhanden waren - was in meinen äugen eine noch verrück- 
tere theorie war. 

denn genau genommen gibt es keine Veränderungen, jede entwick- 
lung wird nur durch die Veränderung der perspektive, sozusagen die 
sieht auf die dinge hervorgerufen, ist demnach nichts weiter als illusi- 
on. ein haus sieht, wenn man es von innen betrachtet, auch anders aus, 
als auf einem zweidimensionalen plan; oder von einem flugzeug in 1000 
meter flughöhe aus. trotzdem bleibt es ein und dasselbe haus. 

das war der Zeitpunkt gewesen, fürs erste physik, insbesondere die 
fachrichtung »dranvehto« nicht zu meinem hauptstudium zu machen. 

ich hatte ja schon riesige probleme die theorie der zeit mit der gewal- 
tigen anzahl von nebeneinander existierenden weiten, mit unzähligen 
abbildungen meiner selbst, zu akzeptieren, wie sollte ich dann eine 
noch absurdere idee verdauen, die dies alles quasi wieder ins gegenteil 
verkehrte? 

doch das wissen, dass man sich zwar in der zeit vor und zurückbe- 
wegen konnte, jedoch nur durch einen unglaublichen zufall auf jene 
zeitlinie traf, von der man gestartet war, hatte mir die entscheidung er- 
leichtert, einfach hierzubleiben und den rest meines lebens mit den mar- 
dukianern zu verbringen. 

ich hatte keine große lust, in einer weit aufzutauchen, mit der ich nichts 
gemeinsam hatte, da nicht meine entschlüsse zu ihr geführt hatten, son- 
dern die eines meiner vielen »zwillingsbrüder«. auch der gedanke, mich 
eventuell mit einem Spiegelbild herumschlagen zu müssen, gefiel mir 
nicht besonders, ich hatte genug mit mir selbst zu tun. 

ithak hatte scherzhaft gemeint, ich würde es so oder so nicht lange 
mit mir aushalten und mein ebenbild eher früher als später umbringen, 
also würde sich das problem von alleine lösen, auf die frage, ob ich mich 
dadurch nicht selbst umbringe, war ihre antwort nur: »denk an die ver- 
worrenen zeitlinien«. 

»tja, jetzt bist du wohl ein schiffsbrüchiger im endlosen ozean der zeit, 
wird wohl nichts aus deinem bestseller.« 
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»ich glaub nicht, dass sich hier jemand für deine biographie 
interessiert.« 

mein alter freund, der unbestechliche realist mit winziger Schlagseite 
ins romantische musste mal wieder seinen senf dazugeben. 

»in dieser hinsieht hast du recht, doch dafür wird für mich ein ande- 
rer träum in erfüllung gehen, der träum vom entdecken neuer weiten, 
vom betreten heute noch unbekannter planeten. welcher mensch kann 
das schon von sich behaupten, und bevor du einwirfst, es wird keiner 
meiner freunde jemals etwas davon erfahren, muss ich dir mitteilen: es 
ist mir völlig wurscht!« 

ithak hatte mich dazu gebracht, an einer ausbildung zum navigator 
der raumflotte teilzunehmen, seit nunmehr zwölf monaten wurde ich in 
die »geheimnisse« des inneren aufbaus der imperiumsflotte eingeweiht. 

schon während meiner ersten Schulungsphase hatte ich sehr viele ein- 
zelheiten über die schiffssteuerung und ihre funktionsweise vermittelt 
bekommen und geglaubt, mit diesem wissen jede dieser »mühlen« flie- 
gen zu können, jetzt wusste ich, wie falsch ich damit gelegen war, denn 
ich durfte meine kenntnisse an einer Simulation austesten. 

dieser test endete mit einem äußerst deprimierenden ergebnis: ich war 
nicht einmal in der läge gewesen, auch nur ein einziges ihrer Schlacht- 
schiffe, ja nicht einmal einen simplen kampfgleiter in Startbereitschaft zu 
versetzen. 

zu meiner Überraschung begann dann auch der Unterricht völlig an- 
ders als erwartet, er war nicht mit der beinharten, militärischen ausbil- 
dung zu vergleichen, auf die ich mich schon eingestellt hatte, im gegen- 
teil, zuerst wurde die zeit »nur« für konzentrations- und atemübungen 
verwendet, es glich eher den meditationspraktiken asiatischer yogis als 
den Schikanen, die ich an einer flottenakademie erwartet hatte. 

»zuerst musst du dich selbst erkennen, dir deiner fähigkeiten bewusst 
sein, um sie richtig nutzen zu können, erst wenn du eins wirst mit den 
kräften des Universums, bist du imstande die schiffe sicher durch die 
energieströme des alls zu leiten«, waren die worte meines lehrers gewe- 
sen, einem nach eigenen angaben 872 jähre alten flottenoffizier, was ich 
bezweifelte, so agil, wie er war - manchmal hatte ich tatsächlich den ein- 
druck, mysteriöse kräfte hatten mich direkt in eine »starwars-episode 49 « 
befördert, da viele dinge für mich absolut keinen sinn ergaben und völlig 
absurd schienen. 

als ich einigermaßen richtig atmen gelernt hatte, musste ich etwas für 
meinen körper tun. ich bekam »tanzunterricht«. ja, richtig, ich lernte tan- 
zen, doch es war kein herkömmlicher tanz, sondern eine abfolge mehr 
oder weniger komplizierter figuren, die einzeln eingeübt wurden und 



49 »Star Wars (BE [sta: wo:z], AE [sta:.i wo:.iz], dt. Krieg der Sterne, wörtlich „Sternenkrie- 
ge", ist eine vom Drehbuchautor, Produzent und Regisseur George Lucas erdachte 
Heldensage. Sie begann mit dem Film Krieg der Sterne, der am 25. Mai 1977 in den 
amerikanischen und am 2. Februar 1978 in den westdeutschen Kinos anlief. Der Film 
entwickelte sich zu einem Phänomen der heutigen Popkultur.« - Wikipedia: Star Wars 
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später, in willkürlicher reihenfolge aneinandergefügt, sehr stark einem 
tanz ähnelte. 

gleich einem ballett oder den vollkommenen bewegungsabläufen ei- 
nes kung-fu meisters. ein »tanz«, mit dem die urkräfte des Universums 
entfesselt und genutzt werden konnten, falls man dazu in der läge war. 

jede dieser figuren hatte ihre bedeutung und aktivierte bestimm- 
te kraftflüsse in einem und um einen, welche dadurch beherrsch- und 
lenkbar wurden, hatte man seinen geist unter kontrolle, konnte man die 
energien auch ohne den körperlichen einsatz, nur mit hilfe seiner Vorstel- 
lungskraft lenken und dies war das ziel der ausbildung zum navigator. 

darin war auch die erklärung für die fehlende straffe Organisation zu 
suchen, ein jeder musste den zugang zu diesen gewalten selbst finden, 
es gab nur anleitungen, wie man es schaffen konnte, nicht aber einen 
einzigen, für alle gültigen pfad. und ein nicht geringer prozentsatz der 
navigatoranwärter scheiterte an dieser ersten und nach meinung aller 
navigatoren auch größten hürde. 

zu beginn wusste ich nichts damit anzufangen, doch nach und nach 
begriff ich den sinn dieses trainings von körper, geist und seele. es lag in 
der fantastischen konstruktion der raumschiffe, sie war mit nichts ver- 
gleichbar, was ich bisher an technischen errungenschaften auf der »al- 
ten« erde kennengelernt hatte. 

während eines fluges durch räum und zeit verschmolzen diese schiffe 
mit ihren navigatoren zu einer einheit, sie wurden zu erweiterten Sinnes- 
organen und gliedmaßen. nicht nur, dass jeder gedanke, jeder befehl des 
navigators augenblicklich in entsprechende Steuersignale umgewandelt 
und ausgeführt und jede kleinigkeit von den »äugen und ohren« des 
Schiffes direkt, ohne Zeitverzögerung an sein gehirn weitergeleitet wur- 
de, was schon für sich genommen eine technische meisterleistung war, 
auch die energieströme des Universums, die ein navigator mittels seines 
willens freisetzte, konnten den schiff sgeneratoren zugeführt und nutzbar 
gemacht werden. 

die schiffe konnten zwar ohne navigatoren geflogen werden, doch 
wurden sie erst mit ihnen zu einem effizienten und sicheren fortbewe- 
gungsmittel. die Schnelligkeit und reichweite eines schiffes hing also 
nicht nur von der leistung der schiffsaggregate ab, sondern hauptsäch- 
lich von den fähigkeiten seiner navigatoren. ein erfahrener navigator 
konnte ein schiff gut und gerne über die zehn-, fünfzig- oder hundert- 
fache distanz bringen, und um ein vielfaches schneller, als es ohne ihn 
möglich war. 

neben den geistigen Übungen wurden mir in pausenlosen »hypno- 
schulungen« technische daten, massenhaft graue theorie über schiffs- 
konstruktionen, navigation, politischen und militärischen aufbau des 
imperiums und eine endlose zahl siebendimensionaler positionsanga- 
ben von millionen Sternen und deren begleiter eingetrichtert. 

diese andauernde Überlastung meines gehirns ließ mich an jedem 
abend völlig ausgelaugt in mein bett fallen, doch nur für wenige stun- 
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den. mein körper erholte sich auch nach dem anstrengendsten tag in 
kürzester zeit und ich wurde meistens schon mitten in der nacht wieder 
wach. 

es war, als ob unsichtbare mächte mich jede nacht mit neuer lebens- 
energie aufluden, ich widmete mich gleich wieder meinen »konzentra- 
tions- und tanzübungen« und so verging tag um tag, woche um woche, 
monat um monat. ich war so intensiv mit der Vervollkommnung meiner 
fähigkeiten beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie schnell die zeit 
verging. 

vor nun einem jähr hatte ich mit der ausbildung begonnen und mir 
in dieser zeit ein vielfach größeres wissen angeeignet, als es die gesamte 
menschheit meines Zeitalters besessen hatte, ich wunderte mich schon 
lange nicht mehr, zu welchen leistungen ein einigermaßen williger geist 
fähig ist. mein gehirn saugte die informationen auf, wie ein trockener 
schwamm, der jahrelang unbeachtet, in plastik eingehüllt, in einem 
kaufhausregal gelegen war. 

es war aber nicht die enorme gedächtnisleistung und kombinationsga- 
be, die mich in staunen versetzte. 

ich war imstande, die koordinaten eines jeden kartografierten Ster- 
nensystems in meinen geist zu holen, die daten, wie Oberflächenstruk- 
tur, läge der wichtigsten ballungszentren, das aussehen der einwohner, 
von sämtlichen erforschten planeten abrufen, mein gehirn war zu einem 
riesigen datenbanksystem mit unglaublicher zugriffsgeschwindigkeit 
geworden, kein Computersystem aus »meiner« zeit hätte es mit mir auf- 
nehmen können. 

etwas anderes war es, das mich in seinen bann zog. es war die un- 
heimlich rasche lösung komplexer zusammenhänge, wie es die Steue- 
rung eines raumschiffes durch die gefilde der raumzeit ununterbrochen 
verlangte, minimale Instabilitäten im umgebenden sechsdimensionalen 
räum, den sich die mardukianische raumflugtechnik für ihre interstella- 
ren flüge zunutze machte, verlangten eine unverzügliche korrektur der 
feldkompensationsvektoren, um nicht unkontrolliert in den »normal- 
raum« zurückgeschleudert zu werden, die folge wäre ein auftauchen 
irgendwo in räum und zeit, von wo eine rückkehr zum ausgangsraum 
und -Zeitpunkt nur noch mit viel glück erfolgen kann. 

die komplizierten mathematischen berechnungen dieser ausgleichs- 
vektoren konnte ein menschliches oder auch mardukianisches gehirn 
unmöglich in so kurzer zeit durchführen, dazu war es nicht imstande. 

und trotzdem erledigten die navigatoren der raumflotte diese aufga- 
ben täglich millionen male ohne Zuhilfenahme eines Computers, nicht 
nur das, sie führten diese rechenoperationen im normalfall schneller aus, 
als es die nachgeschalteten kontrollcomputer vermochten. 

es gab nur eine erklärung: die »Steuermänner« reagierten intuitiv auf 
die sich andauernd ändernde Situation, sie spürten die Strukturänderun- 
gen, erfassten sie mit ihrem geist, sahen sie vor sich, folgten den pfaden 
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geringster energieschwankungen, wie ein routinierter autofahrer mit 
schlafwandlerischer Sicherheit dem verlauf einer autobahn folgen kann, 
falls er nicht betrunken war. 

so konnten sie, schon lange bevor irgendein messgerät diese fluktua- 
tionen erfasst hatte, gegenmaßnahmen einleiten und der diskontinuität 
entgegenwirken, sie lenkten die schiffe »gefühlsmäßig« durch räum und 
zeit, dieses »fühlen« des sie umgebenden war wohl einer phase des we- 
ges ins »nirvana« der buddhisten 50 gleichzusetzen, wenn nicht sogar die 
letzte stufe davor. 

meine seele, mein körper und geist waren eine einheit geworden, ich 
konnte mich jederzeit ohne probleme in die geheimnisvollen kraftlinien 
einklinken, welche die erde und das Universum durchzogen, wie die fä- 
den eines unendlich großen Spinnennetzes. 

man erfuhr das Universum nicht als einen leeren räum, mit etwas 
wahllos verstreuter toter materie, sondern als lebendigen Organismus, 
und man selbst war ein winziger teil dieses geschöpfes, trug etwas dazu 
bei, es vollkommener zu machen, bis es sich eines tages selbst begreift, 
sich seiner existenz bewusst und somit zum allmächtigen gott wird. 

ich begriff nun auch die gedankengänge isus, die überzeugt war, dass 
es keinen gott gab und sie hatte in gewisserweise recht, er existierte noch 
nicht, musste erst geschaffen werden, jede erweiterung des wissens, jede 
erfahrung, jeder schritt auf der suche nach sich selbst trug dazu bei, die- 
sen einen zu gestalten, in ferner zukunft wird er begreifen und mit dem 
funken der erkenntnis erneut einen prozess des lernens und verstehens 
in gang setzen, ein neues Universum, sich selbst, schaffen. 

»...und es ward licht!« 



50 »Der Buddhismus ist eine Lehrtradition und Religion, die ihren Ursprung in Indien 
hat. Sie ist je nach Quelle mit weltweit etwa 230 bis 500 Millionen Gläubigen (nach 
Christentum, Islam und Hinduismus) die viertgrößte Religion der Erde.« - Wikipedia: 
Buddhismus 
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Hastor dachte an eine Zeit zurück, in der hier an genau diesem Ort 
ein kleiner See gelegen hatte und wo er sich das erste Mal unsterb- 
lich verliebt hatte. Verliebt in die Frau, die jetzt dort oben am Hü- 
gel vor den Ruinen einer Holzhütte kniete und um ihre Eltern trauerte. 

Es war eine wundervolle Zeit gewesen, die Isu und er gemeinsam auf 
Meldona verbracht hatten. Sie waren beide hier aufgewachsen und hat- 
ten sich auf der Flottenakademie kennen und lieben gelernt. So nach und 
nach war die große Liebe auf unerklärliche Weise verschwunden und 
danach waren sie, trotz anfänglicher Schwierigkeiten, gute Freunde ge- 
worden und verstanden sich jetzt besser denn je zuvor. 

Seine Mutter hatte Glück gehabt, sie war zum Zeitpunkt des Angriffs 
in der Hauptstadt gewesen und konnte mit einem der ersten Rettungs- 
schiffe fliehen. Sie hatte sofort mit ihm Kontakt aufgenommen und war 
nun auf dem Weg nach Marduk, um von den entsetzlichen Ereignissen 
etwas Abstand zu gewinnen und über den Tod zahlreicher Freunde hin- 
wegzukommen, zu denen auch Isus Eltern gehörten. 

Da ihr Gleiter nicht in der Nähe ihres Wohnortes gefunden worden 
war, hatte man zuerst angenommen, sie wären dem Desaster entkom- 
men. Doch leider waren alle Nachforschungen ergebnislos verlaufen, auf 
keinem der Schiffe waren ihre Namen registriert gewesen. Und für den 
Fall, dass sie doch noch am Leben waren, hätten sie sich sicher schon bei 
Isu oder ihrer Schwester gemeldet. So hatten sie sich mit der traurigen 
Tatsache abfinden müssen, dass sie tot waren. 

Etwas Ungewöhnliches drängte sich in sein Bewusstsein. Ein grauer 
Nebelschleier trübte seine Gedanken. Hastor konzentrierte seine Auf- 
merksamkeit auf das unbekannte Etwas. 

»Isu, was geschieht mit dir, was hast du vor?« 

Eine Frage bildete sich in seinem Gehirn, formte sich zu nicht messba- 
ren Wellen und versuchte in ihr Gedankenfeld einzudringen. 

Doch es gelang ihm nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 
sie blockte alle seine Versuche meisterlich ab, wie sie es in ihrer Ausbil- 
dung zur Navigatorin gelernt hatte. Ob bewusst oder unbewusst war 
in diesem Augenblick egal, sie war perfekt darin; wie in allem, das sie 
in Angriff nahm. Doch jetzt lief etwas furchtbar schief und Hastor hatte 
keine Ahnung was und warum. 

Er lenkte seine Konzentration auf den Helmfunk und wurde Zeuge 
eines sonderbaren Gespräches, welches Isu offenbar mit ihren Eltern 
führte. 

»Sie ist verrückt geworden«, dachte er. 

»Isu, hörst du mich? Mit wem sprichst du? Ich sehe niemanden und 
meine Sensoren zeigen auch niemanden an«, versuchte er ihre Aufmerk- 
samkeit zu erregen. 
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Er war beunruhigt und setzte sich, einer Eingebung folgend in ihre 
Richtung in Bewegung. Er sah sie plötzlich aufstehen, zur Hütte laufen 
und umherhüpfen, wie ein kleines Kind. 

Er beschleunigte seinen Schritt. 

Die Warnungen von Isus Computer, den Helm unter keinen Umstän- 
den abzunehmen, denn das hätte unweigerlich den Tod zur Folge, dran- 
gen aus seinen Helmlautsprechern. 

Hastor besann sich endlich der Flugaggregate seines Anzuges und 
raste die letzten Meter den Hang entlang zu ihr. 

»Notfallorder, Helmöffnungsmechanismus verriegeln«, schrie er in 
sein Funkgerät. Um einen Augenblick zu spät. Ihr Helm flog in den Staub 
und sie sackte leblos zusammen. 

Hastor landete neben ihr und baute ein Energiefeld auf, das sie kurz- 
zeitig vor der enormen Hitze schützen würde. 

»Nottransport, Krankenstation, zwei Personen, Wiederbelebungs- 
maßnahmen höchste Stufe vorbereiten«, brüllte er in einer Lautstärke, 
als hätte er kein Funkgerät zur Verfügung und müsste die Entfernung 
zum Schiff, welches in einem Orbit um Meldona kreiste, nur mit seiner 
Stimme überbrücken. 

Noch ehe er das letzte Wort ausgesprochen hatte, befanden sie sich 
auch schon in der Krankenstation der Sippar. Das Krankenpersonal 
nahm sich sofort der am Boden liegenden Isu an. Der schwere Rauman- 
zug wurde ihr abgenommen. 

Der leitende Arzt der Sippar stürmte ins Zimmer und begann sofort, 
ruhig und gefasst, in der Weise eines erfahrenen Mediziners, mit den 
lebensrettenden Maßnahmen. 

»Eine fast vollständige Dehydratation des Körpers. Was ist gesche- 
hen? Hat ihr Anzug versagt?« 

»Nein, sie hat einfach ihren Helm geöffnet. Etwas ist mit ihrer Psy- 
che geschehen. Ich kann es mir nicht erklären. Sie hat scheinbar durch- 
gedreht. Offenbar hat sie ihre Eltern sehr geliebt und ihren Tod nicht 
wahrhaben wollen und die Hitze dort unten hat ihr Übriges getan. Sie 
hat mit ihnen gesprochen und dann ...«, erklärte Hastor, noch sichtlich 
gezeichnet. Er brach stockend ab, entsetzt von dem, was er vor sich sah. 

Isu lag in gekrümmter Haltung auf dem Boden, übersät mit entsetz- 
lich aussehenden Wunden. Es gab kein Stückchen Haut mehr auf ihrem 
Körper, überall sah man verbrannte Muskeln und Sehnen. An manchen 
Stellen war sogar das Fleisch verschwunden und verkohlte Knochen rag- 
ten an diesen Punkten hervor. Ihre Augenhöhlen waren leer, die Augen 
waren verdampft. 

Hastor musste sich abwenden. Er hatte schon viele schwerverwundete 
und Tote gesehen, doch dieser Anblick stellte alles in den Schatten. Er 
wagte kaum die Frage auszusprechen, da er glaubte, die Antwort schon 
zu kennen. 

»Lebt sie überhaupt noch?« 
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»Ja«, war die knappe Antwort, die er erhielt. 
»Wird sie sterben?« 

»Das hängt von vielen Faktoren ab. Ja, sie hat eine Chance, zu überle- 
ben, doch die ist sehr gering, liegt fast bei Null. Und falls sie die ersten 
Wochen überleben sollte, wird es Monate dauern, bis sie wieder völlig 
hergestellt sein wird.« 

Hastor hatte genug gesehen. Er wusste, die Arzte würden alles in ihrer 
Macht stehende unternehmen, um sie am Leben zu erhalten. Sie war in 
guten Händen. Er konnte nichts mehr für sie tun. Er schwankte benom- 
men aus der Krankenstation und ging in seine Kabine, ließ sich in sein 
Bett fallen. Er war wie betäubt, ein riesiger Magnet schien seine Energien 
aus ihm herauszusaugen. 

»Warum?« 

Er rief sich die Gefühle, die er auf Meldona empfunden hatte, in sein 
Gedächtnis zurück und durchlebte sie noch einmal. 

Da war wieder dieser alles verschlingen wollende, dunkle Nebel. Er 
versuchte, ihn zu durchdringen, geriet aber in immer undurchsichtigere 
Regionen und musste sich bald zurückziehen, um nicht die Orientierung 
zu verlieren. 

»Was ist das? Was verbirgt sich dahinter. Isu, was ist es, das dich so 
irrational hat reagieren lassen? Was hat deinen sonst so präzise arbeiten- 
den Verstand benebelt? Was, verdammt noch mal, was?« 

Er empfand unerträgliche Schmerzen und zog sich instinktiv zurück. 

Er schrie vor Freude laut auf. 

»Du lebst! Du weißt gar nicht, wie erleichtert ich bin. Ach, was sage ich 
da, sicher weißt du es. Ich war zu geschockt, um dich zu fühlen. Jetzt hab' 
ich dich wieder und du lebst!« 

Hastors Gesichtszüge entspannten sich. Ein flüchtiges Lächeln husch- 
te über seine Lippen, wurde aber sofort durch ein schmerzverzerrtes Ge- 
sicht ersetzt. 

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht berühren. Du musst mich verste- 
hen, meine Freude ist riesengroß. Ich wünschte, du würdest mir mittei- 
len, was den Ausschlag zu diesem fatalen Entschluss gegeben hat.« 

Sein Körper brannte, seine Kehle war ausgetrocknet, er war vom 
Schweiß völlig durchnässt. 

»Wenn ich dir nur helfen könnte. Ich kann dir nicht mehr geben als 
meinen Wunsch, dich wieder gesund zu sehen und das Versprechen, dir 
dabei zu helfen, deine Energieströme wieder aufzubauen.« 

Eine kurze aufflackernde Regung der Dankbarkeit und dann Stille. 

Hastor lag erschöpft im Bett. Sein Puls raste. Er atmete tief durch und 
setzte sich auf. Er ließ sich einen Soak in einen Becher laufen und nahm 
einen kräftigen Schluck. 

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er immer noch in seinem unförmi- 
gen Schutzanzug steckte. Er streifte ihn ab, warf ihn achtlos in eine Ecke 
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und versuchte danach, sich unter den pulsierenden Wasserstrahlen der 
Dusche ein wenig zu entspannen. 

Als er damit fertig war, fühlte er sich etwas wohler. Er schlüpfte in 
eine Freizeituniform und machte es sich auf dem Bett bequem. 

Der Türsummer meldete einen Besucher. 

»Komm' rein«, sagte er kurz. Er wusste, wer vor der Tür stand. 
Sie glitt auf und der Kommandant des Schiffes trat ein. 
»Wie geht's dir?«, fragte er besorgt. 

»Wie es mir geht? Im Vergleich zu Isu geht's mir blendend.« 

»Ich frage ja nur, da du deinen Dienst versäumt hast. Ist für gewöhn- 
lich nicht deine Art.« 

»Nur keine Panik! Sarto hat den Seinen eben etwas früher angetreten 
und mit dir getauscht. An deiner Reaktion sehe ich, dass du dir gar nicht 
bewusst bist, wie viel Zeit seit dem Unfall vergangen ist. Hast du sie 
erreicht? Ich habe es versucht, doch leider ohne ein Ergebnis.« 

Hastor holte sich einen frischen Soak und reichte auch dem Kapitän 
einen. 

»Ja, ein winziger Teil in ihr kämpft noch um ihr Leben. Ich habe ver- 
sucht, die Gründe herauszufinden, die zu diesem Vorfall geführt ha- 
ben. Es war unmöglich, ihr Geist blockiert jeden Versuch dorthin vorzu- 
dringen. Es ist, als irrte man durch eine Nebelbank.« 

»Mir ist es ebenso ergangen. Sie war immer schon unübertroffen im 
Verschleiern von Geheimnissen. Für mich ist ihr ganzes Leben ein einzi- 
ges rätselhaftes Geheimnis.« 

Thot lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte zur Decke, auf 
der ein Teil einer Galaxie zu erkennen war, die sich gerade über den Ho- 
rizont eines Planeten mit saftigen Wiesen und üppigen Wäldern schob. 

»Dann überfielen mich schlagartig schreckliche Schmerzen und ich 
wusste, dass sie es war, die so litt«, fuhr Hastor fort. 

Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in seinen 
Händen. 

»Ich habe noch nie einen so grauenhaften Schmerz erlebt wie diesen 
und das Schlimmste, ich kann nichts tun, ihr in keiner Weise helfen. Sie 
muss selbst damit fertig werden. Es ist furchtbar, was sie ertragen muss. 
Ich hoffe nur, dass sie dies alles nicht bewusst miterlebt. Ihre Psyche 
würde diese Qualen ganz sicher nicht schadlos überstehen.« 

»Wenn ich nur etwas schneller reagiert hätte. Ein Bruchteil einer Zeit- 
einheit früher und es wäre nichts geschehen.« 

Hastor stand auf und ging vor seinem Bett hin und her. 

»Mach dir keine Vorwürfe, du bist nicht für ihr Tun verantwortlich. 
Wer konnte schon ahnen, was sie vorhat. Sie wusste es höchstwahr- 
scheinlich bis kurz vor ihrer Kurzschlusshandlung selbst nicht.« 

»Ich weiß, aber nur einen Tick schneller hast du schon veranlasst, 
die Computer umzuprogrammieren, um solche Vorfälle in Zukunft aus- 
zuschließen und das Flottenkommando informiert?« 
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»Ja, hab' ich. Wer soll denn auch vorhersehen, jemand könnte sich sei- 
nen Helm vom Kopf reißen, bei diesen Bedingungen, die auf Meldona 
herrschen?« 

»Tut mir leid, sicher hast du daran gedacht, sonst wärst du nicht der 
Käpt'n. Meine Nerven, du verstehst?« 

»Schon O.K. Du hast also auch keine Erklärung für ihr unbegreifliches 
Tun. Es waren auch nie Anzeichen einer Überlastung irgendeiner Art, sei 
es körperlicher, geistiger oder seelischer zu erkennen gewesen. Nicht die 
kleinste Unregelmäßigkeit in ihrer gesamten Laufbahn als Navigatorin. 
Seltsam.« 

»Nein, ich habe keinen Hinweis gefunden. Du hast ja schon richtig 
festgestellt: Sie war Meister im Verschleiern. Wir werden wohl warten 
müssen, bis sie selbst das Rätsel löst.« 

»Ja, falls sie es auflösen will und sofern sie es überlebt ...« 

Thot erhob sich und ging zur Tür. 

»Wir sind auf dem Weg nach Dilmu. Isu soll dort in ein Regenera- 
tionsbecken gelegt werden. Ruh' dich etwas aus und danach hol' alles 
aus diesem alten Kasten raus, was in ihm steckt. Es ist das Einzige, was 
du jetzt für sie tun kannst. Je schneller wir nach Dilmu gelangen, umso 
besser für sie«, bemerkte er im Hinausgehen. 

»Vielen Dank für deine Nachsicht und deinen Besuch, Isu wird es dir 
irgendwann mal danken«, rief Hastor seinem Kapitän noch nach, der 
schon längst hinter der nächsten Biegung des Korridors verschwunden 
war. 
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Nun war es endlich so weit, monate hatte ich in Simulatoren ver- 
bracht und war jeder erdenklichen kleineren und größeren kata- 
strophe ausgesetzt gewesen, ob plötzlich auftretende schaden in 
den antriebsaggregaten oder feldkompensatoren, Schwankungen im 
raumzeitkontinuum, hervorgerufen durch unvorhersehbare hochener- 
getische ausbräche explodierender sterne, gegen alle diese eventualitä- 
ten war ich vorbereitet worden. 

tausende male hatte ich, für meine begriffe unwesentliche variablen in 
den feldgleichungen ignoriert, da ich einfach noch nicht in der läge ge- 
wesen war, sämtliche maßgeblichen faktoren schnell genug zu erfassen, 
und ebenso oft war ich in den Sphären der zeit »verloren« gegangen oder 
in grellen explosionen in ein dünnes gasgemisch verwandelt worden. 

vor über zwei jähren war ich »über« dieser weit aufgetaucht und dazu 
»verurteilt« worden, mich in einer völlig fremdartigen Umgebung zu- 
rechtzufinden und zu überleben, ich musste mich mit der kultur und 
der technik von lebewesen auseinandersetzen, die zwar wie menschen 
aussahen, aber nicht im entferntesten so dachten und handelten, wie ich 
es von einem homo sapiens des atomzeitalters gewohnt gewesen war. 

wäre ein mardukianer in »meinem« jahrhundert aufgetaucht, ich war 
mir nicht sicher, ob er ebenso freundlich aufgenommen worden wäre 
und so problemlos eine offizierslaufbahn einer militärmacht hätte ein- 
schlagen können, zumindest nicht ohne hintergedanken strategischer, 
finanzieller oder welcher art auch immer und ohne vorheriger Unter- 
zeichnung eines tausendseitigen Vertrages, in dem alle vorteile aufge- 
listet waren, die dem jeweiligen land aus dieser Verbindung entstehen 
würden. 

natürlich war das einlösen des Vertrages von seifen des »intruders« 
noch lange keine garantie dafür, wirklich eine umfassende ausbildung 
zu erhalten, wieso auch? stand ja nicht im vertrag und von moralischen 
Verpflichtungen konnte sich gerade ein auf autorität beruhender verein 
doch nicht leiten lassen, wo käme man denn da hin? es muss jeder selbst 
sehen, wie er das beste aus seinem leben machte. 

ganz anders war die einstellung der mardukianer. sie hatten mir, ohne 
zu fragen, welcher rasse ich angehörte, aus welcher sozialen Schicht ich 
komme, welcher religion ich angehöre, all ihr wissen zur Verfügung 
gestellt. 

als der, aus ihrer sieht, unselige krieg mit den reptorianern beendet 
war, überspielten sie alle details ihrer technischen errungenschaften, 
ohne auch nur ein einziges mal mit ihnen über den austausch von In- 
formationen gesprochen zu haben, in die datenspeicher der Computer 
auf den zentralweiten der reptilien. die reptorianer waren von dieser Of- 
fenheit so überrascht gewesen, dass sie prompt mit dem transfer ihres 
eigenen wissens antworteten. 
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nun wusste ich auch ihren grund für ihre Offenheit, sie konnten nicht 
anders, ihre lebensweise zwang sie dazu, jeder mardukianer konnte zum 
»navigator« ausgebildet werden und erlebte dadurch einen evolutions- 
schub, der in meinen äugen einer transformation eines äffen in ein gott- 
ähnliches wesen glich. 

man könnte es als bewusstseinserweiterung beschreiben, die ihn da- 
nach in die läge versetzte, nicht nur sich selbst zu erkennen, zu fühlen, 
sondern die gesamte ihn umgebende bewusstseinssphäre, das Univer- 
sum als ganzes, solange man diese transformation, eingeleitet durch 
arbeit an seinen geistigen fähigkeiten und zugegeben mit etwas techni- 
scher hilfe, nicht selbst erlebt hatte, konnte man sich nur sehr schwer 
etwas darunter vorstellen. 

ein »navigator« konnte mit jedem der es auch wollte zu einer gedank- 
lichen einheit verschmelzen, es gab keinen grund, geheimnisse zu be- 
wahren, er war imstande, sich die Informationen, die er benötigte, aus 
dem kollektiven bewusstsein zu beschaffen, der »navigator« war dem- 
nach nicht nur eine beruf sbezeichnung, sondern der begriff für eine neue 
generation von »mensch«, dem »homo conscius«. diese mardukianer 
waren drauf und dran »erwachsen« zu werden. 

vor nun fast einem jähr hatte ich mich in diese ausbildung gestürzt, 
ein jähr, das förmlich an mir vorbeigeflogen war und alles, was für mich 
einmal wichtig gewesen war, hatte vergessen lassen, fast alles aber das 
lag weit in der Vergangenheit, hatte sich in ihr aufgelöst, die erde war für 
mich nicht mehr existent. 

ich hatte mich recht gut eingelebt und fühlte mich sehr wohl auf mar- 
duk. während meiner ausbildung hatte ich viele neue freundschaften ge- 
schlossen, und auch wenn sich eines tages eine möglichkeit der rückkehr 
in »meine« zeit auftun sollte, nach all dem, was ich hier gesehen und 
gelernt hatte, würde ich dieses, mein »neues« leben, nicht mehr gegen 
das »alte« auf der erde eintauschen wollen. 

an manchen tagen, in manchen Situationen fühlte ich mich allerdings 
immer noch wie ein steinzeitmensch, den es in eine ferne zukunft ver- 
schlagen hat und der dort mit Informationen vollgepumpt worden war. 

ich hatte das wissen dieser zeit, doch wissen zu besitzen und es rich- 
tig einzusetzen, waren zwei grundverschiedene dinge, ich wusste um 
die funktion und den aufbau unzähliger technischer geräte, doch erst, 
wenn man sich genauer mit ihnen beschäftigte, wurden sie zu etwas 
alltäglichem. 

wie ein neandertaler in der zukunft, der zwar die Information über 
feuerzeuge irgendwo in den tiefen seines gehirns gespeichert hatte, sein 
feuer aber solange mühsam mit feuersteinen entfachen wird, bis er end- 
lich einen dieser »funkenspender« in händen hält und ihn auch benützte, 
trotzdem wird ihn dieses »Wunderding« immer wieder von neuem be- 
geistern, obwohl er um seine funktion weiß. 

heute sollte ich also zum ersten mal die Steuerung eines dieser meis- 
terstücke der mardukianischen raumfahrttechnik übernehmen. 
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die sippar war vor einigen tagen aus dem dilmu-sektor zurückgekehrt 
und stand jetzt für den letzten schritt meiner ausbildung zur Verfügung, 
das eindringen in die raum-zeit außerhalb der virtuellen realität des Si- 
mulators, mit den gerätschaften eines real existierenden raumschiffes. 

als ich hörte, die sippar sei zurück, hatte ich mich auf ein wiedersehen 
mit isu gefreut, doch zu meiner enttäuschung musste ich feststellen, dass 
sie nicht an bord gewesen war. meine fragen nach ihrem aufenthaltsort 
wurden mit einem knappen »geheimauftrag. keine auskünfte« abgetan, 
auch ithak hatte angeblich keine ahnung, wo sich isu aufhielt, ich hatte 
jedoch den verdacht, dass sie sehr wohl wusste, wo sie zu finden war 
und daher fand ich mich bald damit ab, nicht zu den geheimnisträgern 
der flotte zu gehören. 

nun stand ich in der kommandozentrale der sippar und sog jede ein- 
zelheit gierig in mich auf. zum ersten mal befand ich mich nicht in einer 
Simulation, sondern in einem realen dreidimensionalen Schlachtschiff 
der imperiumsflotte. 

ich wusste nicht, wie oft ich ähnliche räume, wie diesen hier, im ver- 
laufe meiner ausbildung betreten und bis ins kleinste detail kennenge- 
lernt hatte. 

dieser hier war jedoch echt, so echt, dass er, trotz all dem was ich in- 
zwischen erlebt hatte, schon wieder zu fantastisch wirkte, als dass es die 
Wahrheit sein konnte: ich war auf einem raumschiff der mardukiani- 
schen flotte und würde in kürze meinen jungfernflug antreten, sozusa- 
gen meine führerscheinprüfung ablegen. 

ein leichtes kribbeln in meiner magengegend verriet mir, dass ich, 
trotz gegenteiliger behauptungen meinerseits, ein wenig nervös war. 

ich musste mir eingestehen, ich war bis zu diesem Zeitpunkt nicht voll- 
kommen davon überzeugt gewesen, dass ich tatsächlich zu einem navi- 
gator ausgebildet und nicht nur, zur erheiterung der mardukianer, in 
unzähligen Videospielen zum narren gehalten worden war. dieser kleine 
Zweifler in mir verstummte aber in dem augenblick, als ich die sippar 
betrat und zu fuß entlang endloser korridore zur zentrale marschierte. 

ich genoss diesen Spaziergang, der über eine halbe stunde dauerte, ich 
versuchte, mich in die struktur des schiffes hineinzufühlen, jede einzel- 
heit in meinem geiste aufzunehmen. 

die gänge waren breit, drei personen könnten bequem nebeneinader 
gehen, und richtig gemütlich, sie waren in einem hellen blauton bemalt, 
wie auch die außenseite aller kriegsschiffe des imperiums, und durch- 
drungen von einem sanften gelben licht, welches von überall her zu 
kommen schien. 

an manchen stellen war die wand mit wunderschönen maiereien ge- 
schmückt - das malen war offenbar die lieblingsbeschäftigung vieler 
mardukianer, wie ich feststellen konnte - streckenweise glichen die wän- 
de den ausstellungsräumen einer galerie mit dutzenden kleinen meister- 
werken. auch der boden war voll von diesen bunten graffitis, die wohl 
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von generationen von raumfahrern stammten, denn dieses schiff war 
immerhin schon sechshundertachtzig jähre alt. 

die eingangstüren zu den kabinen waren bunte beschreibungen jener 
personen, die dahinter lebten, sogar die wuchtigen schotte der energie- 
zentren waren mit Symbolen verziert, die unverkennbar darauf hinwie- 
sen, was sich dahinter verbarg. 

wäre man unvorbereitet auf eines dieser schiffe verschlagen worden, 
nie würde man auch nur im entferntesten annehmen, es handelte sich 
um ein kriegsschiff . man könnte es eher für ein kindergartenschiff hal- 
ten, auf dem jeder quadratzentimeter von künstlerisch sehr begabten 
kindern bemalt worden war. 

auf der eingangstür zur kommandobrücke prangte das hoheitszei- 
chen des imperiums, die abbildung des dilmusystems, der sonne mit 
ihren achtzehn planeten. sie öffnete sich, und ich machte zögernd zwei 
schritte in das innere dieses sechzehneckigen raumes. 

da stand ich nun, etwas kribbelig, und betrachtete fasziniert meine 
zukünftige arbeitsstätte. 

ich konnte auch hier nichts entdecken, was dem herkömmlichen bild 
von raumschiffen aus sf-stories entsprach, keine nutzlosen, in allen farb- 
tönen blinkenden, dutzende quadratmeter wandfläche in beschlag neh- 
mende kleine lämpchen oder sinnlose drehknöpfe, Schalter und taster. 
kein überflüssiger Schnickschnack. 

mir gegenüber war wohl die wichtigste einrichtung der kommando- 
zentrale angebracht, der getränke- und nahrungsspender, der vor allem 
den gigantischen soak- auf deutsch kaffeekonsum der besatzung befrie- 
digte, gleich daneben waren die wenigen manuellen schiffskontrollen 
installiert, die nur dafür benötigt wurden, das schiff auf kurzen inner- 
planetarischen flügen, im notfall oder im extrem unwahrscheinlichen 
falle eines totalversagens der »kommandoplätze« ohne computerhilfe 
bewegen zu können. 

zwölf dieser sogenannten »kommandoplätze« waren kreisförmig im 
räum aufgestellt, je sechs links und rechts vom eingang und jede etwa 
vier meter von den wänden entfernt, dort waren die schränke der schütz - 
anzüge und waffen befestigt, in der mitte gab es zwei weitere halbkreis- 
förmig angeordnete, ungefähr einen meter breite Steuerkonsolen, die 
wiederum nur für den manuellen betrieb benötigt wurden, in ihnen wa- 
ren auch die verschiedensten 3d-projektoren angebracht. 

alle diese plätze waren gleichberechtigt, man konnte die bedienung 
einzelner Sektionen, wie energie-, waffensektionen oder kommunika- 
tion ohne probleme von einem zum anderen transferieren, obendrein 
war es möglich, alle Steuerfunktionen auf eine einzige dieser einheiten 
umzuleiten. 

ein kleiner mann, den man auf maximal fünfzig lebensjahre schätzen 
würde - in Wahrheit war er über dreihundert - mit einer ungewöhnlich 
hellen hautf arbe, kam mir entgegen. 
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»ich bin thot, der anführer dieses haufens. ich nehme an, du bist unse- 
re neue antriebseinheit. willkommen auf der sippar.« 

er war mir auf anhieb sympathisch, endlich ein mardukianer, der mei- 
ne Vorstellungen von humor erfüllte. 

»in der tat. ich hoffe nur, dass du mir nicht böse bist, falls ich diesen 
kahn auf irgendeiner sonne parke oder eventuell in seine bestandteile 
zerlege.« 

»keine angst, ich werde schon darauf achten, dass du nichts anstellst, 
hab' ja mit diesem kindergarten hier an bord schon genug erfahrungen 
im umgang mit unartigen jugendlichen sammeln können, ich zeige dir 
deinen platz und dann können wir sofort loslegen, natürlich nur mit dei- 
nem ein Verständnis.« 

er machte mich mit seinem, wie er sagte, besten »treibstoff« bekannt, 
seinem ersten navigator. 

»hastor wird dir in den ersten tagen und wochen unter die arme grei- 
fen und deine macken ausbügeln, die du sicherlich noch hast, und keine 
angst, hier führt nicht jeder winzige fehler, so wie im Simulator, sofort 
ins desaster. erstens kontrolliert, wie gesagt, hastor deine aktionen und 
zweitens wird das gesamte System noch von einem kontrollcomputer 
überwacht.« 

»aber ich nehme an, du bist mit diesen dingen vertraut, dort drüben ist 
dein platz, fühl' dich wie zu hause, die sippar ist nun in deinen händen. 
na, ja, zumindest in einer halben ... nun gut männer, ähm, Verzeihung 
frauen und männer, lasset uns das spiel beginnen.« 

hastor nickte mir aufmunternd zu und ich setzte mich an »meinen« 
kommandoplatz, ich versank im sitz und dirigierte ihn in eine fast waag- 
rechte Stellung, wie schon so oft zuvor nahm ich die sanften Vibratio- 
nen wahr, die den anpassungsprozess der polsterung an meinen körper 
andeuteten. 

doch diesmal war es etwas besonderes, ich saß in einem kommando- 
sessel eines echten raumschiffes. hätte mir das jemand vor einem jähr 
prophezeit, ich hätte ihn, trotz meiner Vorliebe für sf-abenteuer, für ver- 
rückt erklärt, und nun war es Wirklichkeit geworden. 

ich spürte den puls in meinen schläfen, mein magen zog sich krampf- 
haft zusammen, ich schluckte die aufkommende panik hinunter, ich 
versuchte mich zu beruhigen und auf meine aufgäbe zu konzentrieren, 
doch ich konnte mich an nichts mehr erinnern, mein geist war mit einem 
male genauso leer, wie ein museum an einem heißen sommertag. ich 
hatte alles vergessen, was ich in den letzten monaten gelernt hatte, ich 
wusste nicht einmal mehr, wie ich hieß. 

eine stimme drängte sich von irgendwoher in mein bewusstsein und 
raunte mir unverständliche worte zu. 

»MONIO HDIA EL OREN DOL - GIR SILA NEM - MAUNAO ELO ADON 
EK KALA ADO SINO ELOM.« 
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»was soll das denn heißen, kann jemand den Übersetzungscomputer 
für mich einschalten?«, funkte jemand unmotiviert dazwischen. 

das war das Startsignal, ich schaffte es, mein konzentrationsprogramm 
zu aktivieren und meine flatternden nerven innerhalb kürzester zeit zur 
Ordnung zu rufen. 

der käpt'n war es gewesen, der mir diese beruhigenden gedanken zu- 
kommen hat lassen, frei übersetzt klang das in etwa so: »mann, mach dir 
doch nicht schon jetzt in die hose, das schiff wird dich schon nicht bei- 
ßen, du hast immer noch genug zeit dazu, wenn's schlimmer wird, und 
es wird schlimmer, das verspreche ich dir.« 

nach solchen aufmunternden worten war es natürlich kein problem 
mehr für mich, meine aufmerksamkeit auf die wichtigen dinge eines sol- 
chen fluges zu lenken. 

»ich brauch zuerst 'nen soak, sonst drehen meine nerven durch«, 
dachte ich in thots richtung und war auch schon auf dem weg zum ge- 
tränkeautomaten. einige minuten und zwei kaffeetassen später saß ich 
wieder in meinem luxus pilotensessel, diesmal »göttlich cool«. 

»geht's jetzt endlich los? ich dachte schon, wir kommen hier über- 
haupt nicht mehr weg. brauchen erdlinge immer so lange, bis sie auf 
touren kommen? wie habt ihr es nur geschafft, euch über so lange zeit 
am leben zu halten, aber wenigstens weißt du noch, wie man den ge- 
tränkeautomaten bedient, du hast also noch nicht alle geheimnisse der 
schiffssteuerung vergessen.«, ätzte thot munter weiter. 

ich achtete nicht weiter auf seine nicht wirklich boshaft gemeinten äu- 
ßerungen und war in die tiefen meiner konzentrationsfelder eingetaucht, 
ehe er den letzten satz vollendet hatte. 

es begann: ich fiel in ein unbestimmtes nichts, dieses nichts in worte 
zu fassen war unmöglich, da es dort ja nichts gab, das man beschreiben 
konnte, ich wusste nicht, wie oft ich diesen Vorgang während meiner 
trainingsphase schon erlebt hatte, es war ähnlich dem Übergang vom 
wach- in den schlafzustand. 

man liegt müde und abgeschlafft im bett, die gedanken treiben auf 
kleineren oder größeren weilenbergen dahin und denken an nichts be- 
stimmtes, die atmung wird ruhiger, das herz schlägt langsamer, die 
bettdecke kuschelt sich sanft an den körper, und kurz bevor man in die 
weit der träume oder auch albträume hinübergleitet, überrascht einen 
manchmal ein sanftes Schwebegefühl, gelegentlich jedoch meint man, in 
ein tiefes loch zu fallen, erst langsam, dann immer schneller, was zur 
folge hat, dass einem die füße furchtbar kalt werden und der schlaf sich 
eilig unters bett verkriecht. 

der unterschied zwischen dem »fallen ins nichts« und dem gefühl im 
»vorschlafstadium« bestand nur darin, dass man nicht hochschreckte, 
oder es zumindest nicht sollte, und sich bewusst mit all seinen sinnen 
auf diese »leere« konzentrierte und sich von ihr mitreißen ließ, hinein 
ins unbekannte. 
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»heute dauert's aber besonders lange, bin wohl nicht so gut drauf, ich 
müsste doch schon längst kontakt haben.« 
ich fiel weiter. 

»jetzt wird's schön langsam unheimlich, soll ich umkehren?« 

prompt erhob sich ein unentwirrbares Stimmengewirr, das bald zu ei- 
nem lauten geschrei ausartete, meine lieben, immer zur falschen zeit an 
die Oberfläche drängenden subpersönlichkeiten waren sich in die haare 
geraten und das, obwohl sie gar keine besaßen, ein teil war für die Um- 
kehr, der andere dagegen. 

»ruuuhe, verdammt noch mal, wie soll ich in diesem chaos eine ent- 
scheidung treffen?«, fuhr ich energisch dazwischen. 

der imaginäre schrei hatte eine verblüffende Wirkung, es war mucks- 
mäuschenstill geworden. 

»muss ich mir merken, werde diesen schrei in zukunft öfter mal ver- 
wenden«, dachte ich leicht erheitert, so ruhig war es selten in mir. 

»wir sind hier nicht im kindergarten. ich will fakten hören und keine 
lautstarke auseinandersetzung. logik, ich bitte um eine genaue analyse 
der Situation.« 

»meiner meinung nach ...« 

»deine meinung ist mir wurscht. daten bitte.« 

»wir sind im nichts hängen geblieben, ich zitiere unseren meister: so- 
bald ihr länger als dreißig Sekunden in der andersweit seid und es ge- 
schieht absolut nichts, versucht so rasch wie möglich zurückzukehren, 
brecht den versuch ab. ansonsten könnte euer geist sich dort verirren 
und eventuell nicht mehr in euren körper zurückfinden, in der realweit 
heißt das, ihr seid verrückt geworden, nur in den seltensten fällen findet 
der geist wieder in seinen körper<. zitatende, wir sind sicher schon län- 
ger als dreißig Sekunden weg.« 

»woher willst du das wissen? hast du eine außerdimensionale digital- 
uhr bei dir?« 

»nein, das nicht es ist nur so ein gefühl ...« 

»ha, ha, der und gefühl. der kennt das wort doch nur vom hörensagen.« 

»ruhe, ein gefühl? er hat recht, ist doch sonst nicht dein ressort. die ge- 
fühlsweit hat doch wer anders über, oder? dein beitrag zu diesem thema 
bitte.« 

»ich muss ihm leider recht geben, gefühlsmäßig sind wir schon sehr 
viel länger hier ...« 
»sag' ich doch ...« 

»aber?« 

»aber ich will auch unseren lehrer zitieren: >dort, wo ihr nun hingehen 
werdet, existiert zeit nicht, es können stunden vergehen und doch seid 
ihr nie fort gewesene das heißt, ich könnte mich irren.« 

»ich dachte, mein bauch irrt sich nie.« 

»normalerweise nicht, in diesem speziellen fall ...« 
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»jetzt bin ich genauso klug, wie vorher, noch jemand vorschlage?« 

»sehen wir die Sache mal ganz real, unser meister sagte auch: >seid ihr 
im glauben, über der zeit zu sein, schaut euch nach helfenden händen 
um. bei euren ersten gehversuchen an bord eines raumschiffes werdet 
ihr immer von mehreren erfahrenen navigatoren überwacht werden, 
sollte etwas schiefgehen, werden sie nach euch suchen und auch finden, 
achtet also auf leuchtfeuer in der dunkelheit und folgt ihnen ins licht.< 
bis jetzt habe ich noch keine >helfende hand< entdeckt, folglich vermisst 
uns noch niemand, sollten wir aber tatsächlich schon über der zeit sein, 
was soll's, in diesem fall können wir soundso nur noch warten und auf 
ein wunder hoffen, mein Vorschlag lautet darum: fallen wir weiter und 
harren der dinge, die noch kommen werden.« 

»trotzdem wäre es besser, den versuch abzubrechen, danach können 
wir immer noch einen neuen starten ...« 

»angsthase.« 

»besser ein angsthase als ein toter oder verrückter hase.« 
die einzelnen bemerkungen näherten sich bald wieder dem normalzu- 
stand, einem konfusen geplappere im hintergrund. 
mir war es egal, ich war daran gewöhnt. 

lange zeit änderte sich überhaupt nichts an meiner Umgebung, doch 
dann wechselte sie schlagartig ihr aussehen und mir schliefen augen- 
blicklich die gesichtszüge ein, zumindest war mir so als ob, ich hatte ja 
keinen körper und somit auch keine gesichtszüge, welche einschlafen 
konnten. 

»nicht schon wieder!«, klang es wie aus einem mund. wie es aus- 
sah, hatten alle meine inneren plappermäulchen diese ortsänderung 
wahrgenommen. 

ich strebte dem mittelpunkt einer wohlbekannten regenbogenfarbigen 
spirale zu, die mich kurz darauf in »meinem« Sonnensystem ausspuckte. 

»na, fein, bitte lasst mich das nicht noch mal durchmachen, ich hab' 
einfach keine lust dazu, ich möchte nicht mehr gott spielen, ist mir viel 
zu langweilig, ich will nicht in einem dieser billigen zeitschleifen sf-sto- 
rys gefangen sein und verzweifelt einen ausweg suchen müssen, bitte 
erlaubt mir, hier einfach aus der geschichte auszusteigen und etwas in- 
telligenteres zu tun. ja?« 

»warum verschlägt es mich ausgerechnet hierher? das Universum ist 
so unendlich groß und ich muss immer genau an diesem stinklangwei- 
ligen ort landen.« 

stimmen waren plötzlich in meinem gehirn. 

(ja, ich weiß, da spricht immer irgendwer, doch diese hier waren mir 
fremd.) 

eigentlich waren sie doch nicht so fremd, sie ähnelten denen thots und 
hastors. 

also hatten sie nach mir gesucht und göttin mutter erde sei es gedankt 
auch gefunden. 
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ich wollte ihren rufen folgen, doch eine kraft, die gewissermaßen aus 
dem nichts gekommen war, hinderte mich daran, ich konnte die ener- 
gielinien wahrnehmen, die meinen geist umspannten, wie ein gespinst 
aus feinsten seidenfäden und ihn unaufhaltsam in die Unendlichkeit 
zogen, ich kämpfte krampfhaft gegen sie an, doch je mehr ich mich an- 
strengte, umso stärker wurde die sogwirkung. 

mir war, als hinge ich an einem riesigen gummiseil, das mich, sobald 
ich loslassen würde, unausweichlich in eine bestimmte richtung katapul- 
tieren würde. 

in meiner Verzweiflung bemerkte ich zuerst gar nicht, dass noch eine 
andere stimme in mir war. sie war nur sehr leise zu vernehmen, als sei sie 
tausende lichtjahre und hunderttausende jähre von mir getrennt. 

»komm' zu mir, ich brauche dich, bitte.«, flüsterte sie in einem fort, 
wie eine Schallplatte mit einem kratzer. 

»was geht hier vor sich? ist es diese stimme, die eine solch' magische 
anziehungskraft auf mich ausübt? soll ich ihr folgen?« 

»nein.« 

»ja.« 

»ihr seid mir eine große hilfe. entscheidet euch, außerdem glaube ich 
nicht, dass ich mich noch lange halten kann.« 

»worauf wartest du dann noch? ich bin ein neugieriger typ und fol- 
gen wir der stimme nicht, werden wir nie erfahren, was sich hinter ihr 
verbirgt.« 

ich beschleunigte von null auf unendlich in einer nicht existierenden 
kleinen Zeiteinheit, begleitet von einem lang gezogenen angstschrei ei- 
ner meiner mitreisenden passagiere. mein körper hätte sich todsicher in 
seine elementarteilchen aufgelöst, gott sei dank bestand ich zu diesem 
Zeitpunkt aus nichts, fast nichts, nur aus reinster, wenn man so wollte, 
geistesenergie. 

mein planetensystem hatte ich schon lange aus den äugen verloren, es 
war untergetaucht in einem ozean aus bunten schlieren, ich war teil eines 
alles umfassenden kaleidoskops. flammende blitze in rasanter abfolge 
und blendender helligkeit begleiteten mich auf dem flug ins ungewisse. 

und dann geschah das völlig unerwartete, ich raste auf die erde zu. 
sie löste sich aus dem farbgewirr, wurde zu einem bezugspunkt im meer 
der schattenhaftigkeit. 

»das gibt's doch nicht, was soll das nun wieder?« 

ich tauchte in ihre atmosphäre ein und sauste über ein leuchtend blau- 
es meer. ich hielt geradewegs auf europa zu, das wirkliche europa, so wie 
ich es kannte. 

»ich muss wohl schon wieder träumen, war ich im pilotensessel 
eingenickt?« 

eine talsenke tauchte vor mir auf, ein tal, das ich sehr gut kannte, ich 
war dort aufgewachsen. 
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unter mir lag mein heimatdorf. ich raste mit unverminderter ge- 
schwindigkeit darüber hinweg, auf eine niedrige, bewaldete hügelkette 
zu, flog knapp über den baumwipfeln auf einen dieser sanften hügel zu 
und umrundete ihn einige male, unter mir konnte ich ruinen einiger alter 
bauwerke erkennen, zeugen einer längst in den strömen der zeit unter- 
gegangenen kultur. 

»was tu' ich hier? suche ich etwas?« 

ich kannte diesen ort sehr gut, war ich doch hunderte male hier ge- 
wesen und hatte tatsächlich nach etwas gesucht, nach der besonderheit 
dieser stätte. nach kräften, die im verborgenen wirkten, waren doch an 
diesem ort kultstätten einer einst in ganz europa und wahrscheinlich da- 
rüber hinaus verbreiteten Zivilisation gelegen. 

ich näherte mich wieder dem hügel, diesmal von der ostseite her und 
tatsächlich, jetzt konnte ich zwei gestalten erkennen, die in meine rich- 
tung blickten, sie standen auf einem felsvorsprung, der wie eine Speer- 
spitze schräg in den himmel ragte. 

ich wollte ihnen zuwinken, musste jedoch einsehen, dass es ohne kör- 
per wenig sinn hatte. 

dann schwebte ich vor ihnen, hundert meter über dem waldboden 
und sah direkt in ihre äugen. 

»hat man da noch worte?« 

ich war verblüfft. 

»faszinierend! dejä-vu der besonderen art.« 

ich blickte meinem Spiegelbild in die äugen, daneben stand meine 
frau. ich konnte mich noch sehr gut an diese minuten erinnern, es war 
fünf uhr und elf minuten und gleich musste die sonne hinter mir aufge- 
hen, es war ein wunderbarer morgen gewesen, ein verliebtes pärchen 
an einem einsamen ort, gefangen im zauber des gerade erwachenden 
morgens. 

»wie lange ist das schon her?« 

ich schwebte näher an das mädchen heran, setzte neben ihr auf. 

»schade, dass du mich nicht sehen kannst, würde ein lustiges verwirr- 
spiel ergeben, ob ich dich anfassen kann?« 

ich streckte meine hände aus und legte sie auf ihre schultern und im 
nächsten moment zog ich sie schlagartig wieder zurück, ich hatte sie be- 
rührt, nicht ihren körper, nein, ihre gedanken, ihre seele. ich war für ei- 
nen kurzen augenblick mit ihr eins gewesen. 

wäre ich leiblich vor ihr gestanden, ich hätte mich hinsetzen müssen. 

»das ist es also? hätte ich doch öfter mit dir gesprochen.« 

noch einmal berührte ich sie leise und ließ sie wissen, was ich für sie 
empfand, danach drehte ich mich um und schwebte der aufgehenden 
sonne entgegen, ich wollte die beiden nicht mehr durch meine gegen- 
wart stören. 

sie konnte mich zwar nicht sehen, ein kurzer anflug des erstaunens in 
ihrem gesicht gab mir aber zu verstehen, dass sie meine nähe sehr wohl 



154 



Flug 

bemerkt haben musste. da der kontakt aber nur flüchtig gewesen war, 
hatte sie diese doppelte anwesenheit meines bewusstseins sicher für eine 
Sinnestäuschung gehalten und den Vorfall wohl kurz darauf vergessen, 
außerdem wusste ich ohnehin gut genug, was nun geschehen würde. 

hier hast du nichts mehr verloren, zuviel zeit ist inzwischen vergangen. 

als ob ich heute noch nicht genug erlebt hätte, wurde ich auch schon 
von einem neuen gummiseil erfasst und hinfort gerissen. 

diesmal nahm ich es gelassen hin, hatte ich ohnehin nicht damit ge- 
rechnet, sehr lange hier verweilen zu dürfen, im moment war ich sogar 
glücklich darüber, von hier zu verschwinden. 
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ie saß auf dem kahlen Boden. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis 
sie sich von den Welten, die ihr dieses Wesen gezeigt hatte, losrei- 
ßen und die Unterhaltung wieder aufnehmen konnte. 



»Wer wer war es, der dir diese Schmerzen zugefügt hat?«, fragte 
sie leise. 

Ein undurchschaubares Durcheinander verschiedenster Eindrücke 
strömte auf sie ein. 

»Moment mal. Nicht so hastig. Ich hab's nie geschafft, fünfzig Fern- 
sehprogramme gleichzeitig anzusehen, obwohl es angeblich Leute ge- 
ben soll, die dazu imstande sind. Also bitte eines nach dem Anderen.« 

»Was ist eines nach dem Anderen?« 

Eine Schwingung der Verwirrung trat in Resonanz mit ihr. Sie sah fra- 
gend in Richtung Kugel. 

»Ich weiß nicht, was du meinst. Es bedeutet einfach >ein Bild nach 
dem Anderen<. Genau wie vorhin, als du mir deine Lebensgeschichte 
erzählt hast.« 

»Das habe ich doch getan.« 

Sie schüttelte heftig mit ihrem Kopf. 

»Nein, hast du nicht. Dieses Mal hast du alle alle Informationen 
gleichzeitig gedacht.« 

»Wie früher auch. Warum wolltest du sie jetzt nicht aufnehmen? War- 
um versteckst du deine anderen Daseinsebenen vor mir? Habe ich etwas 
falsch gemacht?« 

»Andere Daseinsebenen? Was meinst du damit.« 

»Nur ein Teil von dir ist hier, die anderen sind verschwunden.« 

»Welche anderen. Ich bin doch alleine. Abgesehen von diesen ...« 

Sie stockte. Unerträgliche Erinnerungen drängten sich an die 
Oberfläche. 

»... diesen Ausgeburten der Hölle.« 

»Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen haben. Ihre Zeit ist abgelau- 
fen. Ich habe sie auf allen Ebenen ihrer Existenz eliminiert, bis auf ihre 
Körperliche. Soll ich sie ganz aus Raum und Zeit entfernen?« 

»Gut. Sie sind weg. Sie werden dir nie wieder über den Weg laufen. 
Du denkst noch immer an sie? Du bist ein eigenartiges Wesen. Obwohl 
die Erinnerungen an sie furchtbare Qualen verursachen, holst du sie im- 
mer wieder hervor. Aus welchem Grund tust du das?« 

»Ich bin ein eigenartiges Wesen? Sieh dich mal an. Eine hundert Me- 
ter große Kugel mit einer von Narben überzogenen Oberfläche, die in 
Rätseln spricht, nein noch schlimmer, in Rätseln denkt. Ich glaube schön 
langsam, ich bin tatsächlich irr geworden.« 

»Falls es dich beruhigt, ich denke nicht absichtlich an diese Männer. 
Ich bin eben keine Maschine und wir Menschen haben nun mal Gefühle, 
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die tun und lassen was sie wollen. Es wird noch lange Zeit dauern, wahr- 
scheinlich werde ich es nie schaffen, bis ich diese diese ...« 

»Ich verstehe. Du beherrscht demnach nicht alle Bereiche deines Seins, 
manche Teile machen sich selbstständig und versuchen dich zu quälen. 
Weshalb tun sie das? Warum trennst du dich nicht einfach von ihnen?« 

Sie atmete tief ein und blies die Luft langsam, begleitet von einem 
leisen Pfeifton, wieder aus. 

»Mannomann. Ich sehe schon, das wird eine lange Nacht.« 

»Ich kann mich nicht einfach von ihnen trennen, sie sind alle Elemente 
meiner Existenz, fehlt ein Teil, dann bin ich nicht lebensfähig. Ich würde 
verrückt werden, zugrunde gehen. Wahrscheinlich meinst du das mit 
den >anderen Daseinsebenen<, meine vielen bewussten und unbewuss- 
ten Charaktere.« 

»Dutzende Stimmen leben in mir und keine gehorcht, so ist das 
Mensch-Sein eben.« 

»Können diese deine >Stimmen< Gestalt annehmen, einen Körper pro- 
jizieren, der so aussieht wie du?« 

»Keine Ahnung. Doch ich glaube eher nicht. Zumindest bin ich noch 
nie einer meiner Subpersönlichkeiten Auge in Auge gegenübergestan- 
den. Wenn ich's mir recht überlege, ist es auch besser so.« 

»Du hattest also keinen Kontakt zu ihnen, obwohl sie neben dir und 
teilweise in dir standen?« 

»Hm, jetzt wird's kompliziert. Du hast sie gesehen? Im Moment sind 
sie allerdings nirgendwo mehr zu finden?« 

»So ist es.« 

»Ihr Blick schweifte nervös umher, als fürchtete sie sich davor, wirk- 
lich eines ihrer Spiegelbilder zu entdecken.« 

»Ich hab' keine Erklärung dafür. Kann sein, dass es da einen Zusam- 
menhang mit meinem allgemeinen Gemütszustand gibt. Ich erhole mich 
langsam von dem dem Albtraum und dadurch bekomme ich meine 
Regungen wieder besser unter Kontrolle.« 

»Möglicherweise ist das der Grund, warum sich meine >Schwestern< 
aufgelöst haben. Was natürlich nicht erklärt, warum ich dich vorhin 
verstanden habe und nun nicht mehr. Auf jeden Fall verstecke ich mich 
nicht vor dir und du hast nichts falsch gemacht.« 

»Versuchen wir's noch einmal. Du bestehst darauf, dass ich auf 
mehreren Ebenen existiere. Du bist sicher imstande, die Mitteilungen 
für jede Ebene einzeln zu übertragen. Nicht nebeneinander, sondern 
hintereinander.« 

»Ich denke, ich begreife deinen Wunsch. Ich werde es versuchen. Es ist 
keine sehr effiziente Methode, Informationen auszutauschen.« 

»Tja, nobody is perfect. Tut mir leid, dass ich ein Mensch und kein 
Supercomputer bin.« 

Menschliche Gestalten tauchten aus dem Nichts auf und schwebten in 
einiger Entfernung vor ihr knapp über dem Erdboden. Sie änderten ihre 
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Gestalt und Aussehen in kontinuierlicher Folge. Sie wiesen zwar Ähn- 
lichkeiten mit den auf der Erde lebenden Menschen auf, konnten aber 
keiner bestimmten Rasse zugeordnet werden. 

»Menschen? Sind sie schuld an deinem Leid?« 

Die Formen verwandelten sich in albtraumhafte Reptilwesen. 

»Raptoren?« 

Danach formten sich Vogelwesen und große, aufrecht gehende Raub- 
katzen. Fast die gesamte bekannten Tierwelt und einige gänzlich fremd- 
artige Geschöpfe nahmen in rascher Abfolge vor ihr Aufstellung. 

»Willst du damit sagen, dass diese Wesen alle intelligent sind, eine 
eigene Technik entwickelt haben?« 

Sie hing im Weltraum über einem grünen Planeten. Der ganze Planet 
schien aus einem einzigen Urwald zu bestehen. Sie fiel auf ihn. Bizar- 
re Bauten in eintönigem Braun lösten sich aus dem alles verhüllenden 
Grün. Offenbar war es eine Stadt. Allerdings ähnelte sie eher einer gi- 
gantischen Raffinerieanlage auf der Erde, denn einer Gegend, in der man 
leben konnte oder wollte. Ein SF-Autor hätte sich eine Großstadt in einer 
weit entfernten Zukunft nicht besser ausdenken können. 

Ein anderer Planet. Diesmal eine Welt mit turbulenter Atmosphäre. 
Wütende Stürme fauchten über seine Oberfläche, mit tausend oder mehr 
Kilometern pro Stunde. Es gab keinen Felsen oder Hügel, der höher als 
fünf Meter über den kahlen Boden ragte. Kann sein, die Methanatmo- 
sphäre war deshalb so aufgebracht, da sie auf der glatten Oberfläche kein 
Stäubchen fassen und zerschmettern konnte. Nichts deutete darauf hin, 
hier könnte etwas Lebendiges existieren. 

Der Boden bewegte sich und machte einer gleißend hellen Öffnung 
Platz. Ein dunkler Schatten glitt hervor und stieg gemächlich nach oben, 
elegant auf den tosenden Böen dahingleitend. Die Ähnlichkeit dieses 
Raumschiffes einer fremden Rasse, einer Lichtjahre entfernten Welt, mit 
einem irdischen Mantarochen war schon beinahe unheimlich. Einzig der 
bewegliche Schwanz fehlte, zum Ausgleich dafür war ein meterlanger 
»Speer« am vorderen Ende des Fluggerätes angebracht. 

»Eine unterirdische Stadt ...« 

»Termitenhügel. « 

Tausende schwarze, zerklüftete Felstürme, errichtet in einer schwar- 
zen Sandwüste ragten kilometerhoch in einen violetten, von einer klei- 
nen roten Sonne angestrahlten Himmel. Grotesk anmutende Fahrzeu- 
ge mit extrem dünnen, langen Rümpfen und feinen, weit ausladenden 
Flügeln schwirrten zwischen den »Klippen« umher. Ein achtarmiges, 
neunzig Zentimeter großes Insekt krabbelte in ihrer Nähe im dunklen, 
feinkörnigen Sand in Richtung Stadt. 

»Was'n das?« 

Lang gestreckte, bogenförmige, funkelnde, bunt bemalte Konstruktio- 
nen standen in einem grünen Tal weit verstreut, umgeben von Hunder- 
ten Seen. 
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»Hier könnt's mir gefallen.« 

Tropfenförmige Fahrzeuge, in denen menschenähnliche Gestalten 
saßen, flogen von »Spiegel« zu »Spiegel«. In einiger Entfernung hob 
gerade ein Flugkörper ab, bei dem es sich offensichtlich um eines ihrer 
Raumschiffe handelte und verschwand im azurblauen Himmel. Es glich 
zwei hellblauen, an den Grundflächen aneinandergefügten Pyramiden 52 , 
deren Spitzen abgeschnitten worden waren. 

»Existieren wirklich alle diese Lebewesen irgendwo im Universum?« 

Zustimmende Gefühle bildeten sich in ihr. 

»Wo leben diese grauhäutigen Menschen?« 

»Hier.« 

»Auf der Erde?« 
»Ja.« 

»Wo?« 

Sie betrachtete die Erde aus der Satellitenperspektive. 

»Hat sich stark verändert, seit ich sie das letzte Mal aus der Luft gese- 
hen habe. Kann mich nicht erinnern, dass es im Atlantik eine Bergkette 
gibt.« 

Sie driftete in eine Gegend, in der irgendwann Mal die arabische Halb- 
insel gelegen haben musste. Hier gab es keine Halbinsel mehr, sondern 
eine breite, durchgehende Verbindung zwischen Afrika und dem Vor- 
deren Orient. Eine Stadt tauchte zwischen zwei Flüssen auf, es war jene 
Stadt, die sie vorhin gesehen hatte. 

»Ist das da unten Mesopotamien, sind das Euphrat und Tigers?« 

Ein Achselzucken. 

»Ist das die Zukunft?« 

Abermals hoben und senkten sich ihre Schultern. 
»Meine Zeit ist es sicher nicht, oder?« 
»Nein.« 

»Demnach kommst du aus der Zukunft. Is' ja 'n starkes Stück, du bist 
nicht nur ein Außerirdischer, sondern auch noch aus der Zukunft!?« 

Je länger sie sich mit diesem fremden Wesen unterhielt, umso mehr 
Gefallen fand sie daran, auf diese ungewöhnliche Art mit jemandem 
zu kommunizieren. Kaum hat man einen Gedanken zu Ende gedacht, 
schon wusste der »Gesprächspartner«, was man von ihm wollte. 

Man benötigte keine komplizierten, verstrickten Satzkonstruktionen, 
langwierige Erläuterungen und nichtssagende Wortschöpfungen, um 
ein Ereignis exakt zu beschreiben. Ein Bild genügte meist, einen Sachver- 
halt verständlich zu erklären. Reichte es nicht, bastelte man eben einen 
kurzen »Film« und konnte so Begebenheiten erzählen, für die man sonst 
Stunden benötigt hätte. 



51 »Das Oktaeder [okta'e:dE] (von griech. oktäedron ,Achtflächner') ist einer der fünf pla- 
tonischen Körper, . . . « - Wikipedia: Oktaeder 
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Stunden vergingen. Sie hatte das Gefühl, mit dem Lebewesen ver- 
schmolzen zu sein. So sehr, dass sie manchmal darauf vergaß, wer sie 
eigentlich war. Sie benötigte in den kurzen »Gesprächspausen« immer 
einige Zeit, um sich zu orientieren, sich in der »äußeren« Welt zurecht- 
zufinden, sich ihrer selbst wieder bewusst zu werden. 

So erfuhr sie jedes Detail eines langen, scheinbar schon seit Ewigkeiten 
bestehenden Lebens. Noch einmal war sie Zeugin der »Geburt« dieser 
lebendigen Kugel gewesen. Es war von einer hoch entwickelten huma- 
noiden Rasse erdacht und »gezüchtet« worden. Ein biologisches, hyper- 
intelligentes Raumschiff, mit dessen Hilfe sie das Universum erforscht 
hatten, über einen langen Zeitraum hinweg. Das einzige »Manko« die- 
ses »Bioschiffes« bestand darin, dass es seine Energien aus den endlosen 
Kraftreserven der Emotionen jedweder Lebensform bezog. Seine Schöp- 
fer nährten es mit Unmengen positiver Gefühle, wie es wahrscheinlich 
nur eine liebende Mutter für ihre Kinder empfinden konnte. Diese Kräfte 
reichten aus, um in »Nullzeit« in jeden Winkel des Alls zu gelangen und 
darüber hinaus, auch in die winzigsten Seitenarme im endlosen Strom 
der Zeit. 

Eine Katastrophe intergalaktischen Ausmaßes beendete diesen Zu- 
stand harmonischen Gleichgewichts abrupt. Das oder die Wesen, sie 
konnte nicht herausfinden ob es sich dabei um ein einzelnes oder um 
mehrere handelte, die bei diesem Unglück in Mitleidenschaft gezogen 
worden waren, wurden in Milliarden Stücke gerissen. Einige Fragmente 
überlebten wie durch ein Wunder dieses Unglück und reorganisierten 
sich über einen Zeitraum, der sich vermutlich über Jahrmillionen er- 
streckte, zu eben diesen »Narbenkugeln«, wie jetzt eine hier auf der Erde 
aufgetaucht war. 

Sie war sich allerdings immer noch nicht im Klaren darüber, ob ihre 
»Eltern« wirklich aus einer weit entfernten Zukunft stammten oder ihre 
Heimat eher in einer ebenso weit in der Vergangenheit liegenden Epoche 
zu finden war. 

Die Bilder der futuristischen Stadt im Zweistromland und die dem 
Anschein nach hoch entwickelten Raumschiffe legten die Vermutung 
nahe, es handelte sich um Wesen aus der Zukunft. 

»Du bist ganz schön weit herumgekommen in deinem langen Leben. 
Soll' ich dir 'was sagen? Ich beneide dich, nicht um das, was du in 
klingt blöd, in letzter Zeit durchgemacht hast, doch um all' das, was du 
vorher mit deinen deinen Eltern erlebt haben musst. Wie sieht's da 
draußen aus? Ich meine weit draußen, nicht in unmittelbarer Umgebung 
unserer Galaxie ...« 

»Man jetzt red' ich schon wie Käpt'n Kirk 52 . Ich kenn' noch nicht mal 
unser eigenes Sonnensystem, kann mir kaum vorstellen was 'n Lichtjahr 



52 »James Tiberius Kirk [...], war Captain des Raumschiffs Enterprise (NCC-1701 und 
NCC-1701-A). Der am 22. März 2228 oder 2233 in Iowa auf der Erde als Sohn eines 
Starfleet-Sicherheitsoffiziers geborene Kirk übernimmt das Kommando der Enterprise 
von Captain Christopher Pike.« - Wikipedia: Captain Tames Tiberius Kirk 
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ist, geschweige denn die unvorstellbare Größe unserer Milchstraße 53 , 
mit ihren Abermilliarden Sternen und will wissen, wie's am Ende des 
Universums aussieht ... das Universum hat doch ein Ende, irgendwo, 
irgendwie, oder?« 

»Ach, lassen wir das, ich hab' Hunger. Ich muss mir etwas zu Essen 
besorgen. Ich denke, in einem dieser Geländewagen wird sich schon 
noch etwas Genießbares finden. Ich bin gleich wieder hier. Lauf nicht 
weg, hörst du?« 

»Worauf? Du meinst ...« 

Eine Hand griff nach ihr, hob sie behutsam in die Höhe und trug sie 
näher an die Kugel heran. Sie schluckte einige Male kräftig, als wollte 
sie so das Ausbreiten der Krämpfe, die ihren Magen traktierten, auf den 
restlichen Körper verhindern. 

»Ich muss keine Angst haben, ich muss keine Angst haben«, redete 
sie sich ununterbrochen ein und versuchte so die aufkeimende Panik zu 
unterdrücken. 

»Es wird mir nichts tun, es hat mich von diesen Ungeheuern befreit, 
es ist mein Freund.« 

Allmählich beruhigte sie sich wieder. Ihrer Beklemmung wich Neu- 
gier und bald hatte sie sich an den schaukelnden Flug gewöhnt und ge- 
noss die Aussicht. 

Sie steuerte auf eine hell erleuchtete Öffnung in der Polregion zu, aus 
der leise Musik an ihre Ohren drang. 

»Gibt's die noch immer?«, wunderte sie sich, als sie ihre Lieblingsmu- 
sikgruppe an der Melodie erkannte. 

Sie hielt jetzt direkt auf den Einstieg zu, und kurz bevor sie ihn er- 
reichte, breitete sich für einen flüchtigen Augenblick ein Gefühl der Un- 
sicherheit in ihr aus, war aber sofort verschwunden, als sie ihre Füße auf 
einen sehr vertrauten Boden setzte. 

Schwingungen äußerster Überraschung verließen ihre Stimmbänder 
und formten sich zu Lauten noch größerer Verblüffung. Darauf folgte 
eine längere Periode totaler Sprachlosigkeit, welche unversehens in rest- 
lose Begeisterung umschlug. 

Ihre Gefühlsausbrüche waren aus menschlicher Sicht leicht verständ- 
lich, fand sie sich doch unverhofft in ihrem Wohnzimmer wieder. Es sah 
genauso aus, wie sie es verlassen hatte, sogar ihre drei Katzen lagen faul 
auf dem Sofa herum und begrüßten sie mit einem freudigen Miauen, als 
sie ihr »Frauchen« erblickten. 



53 »Den Namen Milchstraßensystem trägt unser Sternsystem nach der Milchstraße, die 
als freiäugige Innenansicht des Systems von der Erde aus wie ein quer über das Fir- 
mament gesetzter milchiger Pinselstrich erscheint. Dass dieses weißliche Band sich in 
Wirklichkeit aus ca.100 bis 300 Milliarden von Sternen zusammensetzt, wurde erst 1609 
von Galileo Galilei erkannt, der die Erscheinung als Erster durch ein Fernrohr betrach- 
tete.« - Wikipedia: Milchstraße 
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»Wie ist das möglich woher weißt du wie's in meiner Wohnung 
aussieht. Ist doch schon Jahre her seit seit ich sie verlassen habe«, 
stammelte sie, den Tränen nahe. 

»Ahh, ich verstehe mein Gedächtnis, du hast meine Erinnerungen 
angezapft.« 

»Hier ist dein Mittagessen«, vernahm sie die Stimme, die überall war. 
Sie drehte sich um und lächelte. Auf dem Tisch stand ihr 
Lieblingsgericht. 

»Ich ich danke dir«, brachte sie noch hervor, ehe sie in Tränen 
ausbrach. 
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Ich jagte mit irrwitziger geschwindigkeit durch einen nicht enden 
wollenden tunnel aus lodernden flammen, heiße feuerzungen grif- 
fen nach mir, versengten meine haare, blasen bildeten sich auf mei- 
ner haut, blähten sich auf zu unansehnlichen, handtellergroßen beulen 
und platzten wie Seifenblasen, ließen hässliche, schmerzhafte narben 
zurück. 

ich kämpfte mit aller kraft gegen diese trugbilder der hölle an. wer, 
wenn nicht der teufel höchstpersönlich, konnte sonst für diese wahnwit- 
zigen halluzinationen verantwortlich sein. 

»nichts von dem ist wahr! ich bilde mir das alles nur ein!«, schrie ich 
mich an. 

»was soll an mir verbrennen? ich bin körperlos, reine geistesenergie.« 

kaum war ich wieder in den bann dieser verfluchten »gummiseilkraft« 
geraten, war ich auch schon von myriaden kleinster Staubpartikel bom- 
bardiert worden, ich hatte mich des eindrucks nicht erwehren können, 
jemand wollte mich in ein galaktisches nudelsieb verwandeln. 

gerade begann ich mich an dieses neue leben als sieb zu gewöhnen, 
wartete schon die nächste Überraschung auf mich, ich wurde in kleinste 
Stückchen zerhackt und danach »schockgefroren«, meine nicht vorhan- 
denen sinne wollten mir unbedingt weismachen, ich schwebte mitten im 
Weltraum, ohne schutzanzug. 

und jetzt das. feuer, wohin ich blickte. 

»ich sterbe.« 

»niemand stirbt hier, haltet durch, es kann nicht mehr lange dauern 
und dann ist auch dieser albtraum vorüber.« 

das feuer fraß sich langsam und unaufhaltsam durch die haut zu mei- 
nen inneren Organen, der grauenhafte schmerz lähmte meine bemühun- 
gen, weiter gegen ihn anzukämpfen. 

ein wüstenplanet raste vorbei, Schattenbilder einer gestalt streiften 
mein ich und verglühten in den flackernden lichtem hinter mir. 

»wer?« 

noch ehe mir meine eben gedachten gedanken bewusst wurden, 
tauchte ich in die eisig kalten fluten eines imaginären meeres ein. 

»das musste ja so kommen, erde, keine luft, feuer und wasser.« 

ich versuchte die salzige flüssigkeit aus meinem mund zu pressen, mit 
dem ergebnis, dass noch mehr von ihr in meinen rächen gelangte. 

meine lungenflügel wehrten sich gegen das eindringende wasser. ich 
kämpfte gegen einen immer stärker werdenden hustenreiz an. mein kör- 
per schrie nach Sauerstoff. 

»bloß nicht einatmen.« 

ich hielt mir nase und mund zu, um nicht in Versuchung zu kommen, 
einen tiefen brustzug zu machen. 
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der druck auf meine lungen steigerte sich zur unerträglichkeit. ich 
presste den letzten verbliebenen mickrigen rest verbrauchter luft aus ih- 
nen heraus und entlastete so mein gemartertes atmungssystem für weni- 
ge, elend lange Sekunden. 

»das kann doch nicht das ende sein, was habt ihr mit mir vor? ich 
kann einfach nicht glauben, dass ich jetzt wirklich sterbe, hier in dieser 
unwirklichen weit, nein, das wäre fantasielos, zu dramatisch, einfach 
irrsinnig.« 

mir wurde schwarz vor äugen, sterne schwirrten um meinen köpf, 
was auch nicht weiter verwunderlich war, befand ich mich plötzlich wie- 
der im Weltraum, raste auf eine helle lichterscheinung zu. 

»der tunnel?«, fragten siebzehn flüsterstimmen in mir. 

ich schoss hindurch und ... 

thots erleichterung ausdrückende stimme durchdrang den sich lang- 
sam auflösenden nebel, der meine sinne verwirrte. 

»er ist wieder zurück, wir haben's geschafft«, hörte ich ihn sagen, 
ein hustenanfall quälte mich, wasser sprudelte aus meinem mund. 
ich riss die äugen auf. 

»luft, luft!«, ich sog gierig die warme bordatmosphäre ein. 

ich hechelte wie ein hund in glühender hitze. der stechende schmerz 
in meiner seite verschwand allmählich und die lungen versahen ihre 
routinearbeit bald wieder in Standard geschwindigkeit. 

ein königreich für eine große, heiße tasse soak. 

jemand drückte mir sofort einen warmen becher in die hand. 

»ich wusste es, du denkst immer nur ans eine, lass es dir schmecken.« 

freute er sich wirklich über meine rückkehr? 

»danke, hastor.« 

der soak verbrühte meine zunge, rief einen schmerz hervor, den ich 
bis zur neige auskostete. 

»herrlich, ich glaube, ich bin soeben der hölle entkommen, bin ich 
froh, dass die keine Verwendung für mich hatten und mich wieder lau- 
fen ließen.« 

»wo warst du? wir dachten, du hättest dich verirrt und ... na, ja, wir 
wollten dich schon dem krankenpersonal überlassen, bis du vor wenigen 
Sekunden überraschend zurückgekehrt bist.« 

»ach, ich hatte heimweh, hab' kurz mal zu hause angeklopft und mir 
danach die hölle der Christen angesehen, war sehr aufregend, doch ehr- 
lich gesagt, hier gefällt's mir um vieles besser, und da bin ich.« 

meine körperfunktionen erreichten bald ihre normalwerte und infor- 
mierten mich über einige merkwürdigen Veränderungen an bord der 
sippar. 

»wo sind wir? ist das dort das dilmu System? was tun wir hier?« 
ich deutete auf eine holoprojektion in der mitte der zentrale. 
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»weshalb sind meine Unterarme mit diesem bioplasma vollgeschmiert 
und wer hat meinen schönen sessel verschmort? hat sich während meiner 
abwesenheit etwas aufregendes ereignet? sind wir angegriffen worden?« 

thot lachte kurz auf. er sah mich an und augenblicke später krümmte 
er sich vor lachen, hatte sichtbar probleme, dabei nicht aus seinem kom- 
mandosessel zu fallen, auch die restliche crew amüsierte sich sichtlich 
über meine fragen. 

hastor sah mich verblüfft an. 

»du weißt also nicht, was inzwischen geschehen ist?« 

fragezeichen tanzten um meinen köpf. 

»nein, hab' ich etwas falsch gemacht?« 

thots heiterkeitsausbruch ließ mich böses ahnen. 

»ob du etwas falsch gemacht hast? nun ja, du hast einen planeten vor- 
erst vor dem sicher scheinenden Untergang gerettet, zugegeben auf un- 
gewöhnliche weise, doch die narbenschiffe haben sich abgesetzt, jeder 
hier auf der sippar wird's dir bestätigen können.« 

»wenn du glaubst, dies sei falsch gewesen, dann trifft deine befürch- 
tung zu. allerdings muss ich zugeben, du wärst jetzt ein ein held nennt 
man das glaube ich bei euch, wenn da nicht ein neues problem hinzuge- 
kommen wäre.« 

»ich hab' was? welche narbenschiffe?« ich schüttelte ungläubig den 
köpf. 

»ihr wollt mich wohl verarschen.« 
»was wollen wir?« 

»ähm, zum narren halten, mich an der nase herumführen.« 

»nein, wirklich nicht, sieh dir doch die aufzeichnungen an oder noch 
besser, frag' hastor, er wird dir sicher alles ganz genau erklären.« 

»aber aber ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern, wie 
lange war ich weg?« 

»fast zwei stunden.« 

»ich kann's einfach nicht fassen, zwei stunden und ich hab' kei- 
ne ahnung, was mit mir während dieser zeit geschehen ist. verschlafe 
kurzerhand eine schlacht und niemand macht sich die mühe, mich zu 
wecken, unerhört!« 

»hastor, überträgst du mir bitte den >kriegsfilm<?« 

»jetzt gleich? willst du dich nicht zuerst erholen?« 

»nicht notwendig, ich könnte ohnehin nicht schlafen, im übrigen hab' 
ich nach meinem tod noch genügend zeit mich auszuruhen.« 

ich glitt hinab in die dunkelheit und tauchte den bruchteil eines au- 
genzwinkerns später an den ufern des endlosen weltenmeeres, dem kos- 
mos, wieder auf. meine begeisterung kannte keine grenzen. 

»ja. ja. ja.« 

»ich hab's geschafft.« 
»ich bin durch.« 
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erleichterung, freude und tiefste innere befriedigung durchström- 
ten meine dreiheit. ich hatte es geschafft, dies war der positive ab- 
schluss meiner ausbildung und gleichzeitig der beginn eines neuen 
lebensabschnittes. 

»willkommen an bord«, drängte sich thots stimme in meinen 
aufmerksamkeitsbereich. 

»wie gefällt es dir hier? ist doch etwas anders, als die weit der Simula- 
tionen, vor allem größer und bunter, oder?« 

»fantastisch«, war das einzige wort, das ich herausbrachte, dafür aber 
umso öfter. 

»fantastisch.« 

so sah also das Universum wirklich aus. keine spur von einer luftlee- 
ren, kalten düsternis, durchsetzt von einigen lächerlich kleinen staub- 
und gasbällchen, gruppiert zu belanglosen wölkchen, von manchen 
personen auch galaxien genannt, durchdrungen von unbedeutenden, 
angeblich intelligenten kreaturen, die so vermessen waren, zu glauben 
einzigartig zu sein, sich als herrscher über die natur ausrufen ließen und 
aus diesem gründe für sich in ansprach nahmen, sie gnadenlos ausbeu- 
ten zu dürfen, ohne negative konsequenzen für ihresgleichen befürchten 
zu müssen. 

»wie tröstlich, dass dummheit kein privileg der menschheit ist. nicht 
'mal auf diesem gebiet sind sie einzigartig«, dachte ich bei mir. 

»und im maßstab des Universum ist auch jede ihrer taten vollkommen 
irrelevant, hat keinen einfluss auf irgendetwas.« 

wie falsch ich mit diesem urteil lag, konnte ich damals noch nicht wis- 
sen und die Wahrheit hätte zu diesem Zeitpunkt auch keine chance ge- 
habt, in mein bewusstsein einzudringen. 

ein lichtdurchfluteter räum, durchzogen von pulsierenden bändern 
reinster energie, offenbarte sich meinen, um eine außergewöhnliche di- 
mension erweiterten sinnen, und ließ alles andere erst einmal vollkom- 
men klein und unwichtig erscheinen. 

»fantastisch.« 

die himmelskörper vollführten ein kosmisches ballett, gefangen in ei- 
nem alle weit umspannenden netz, gewoben aus den allgegenwärtigen 
kontrabassklängen der gravitationskräfte. ich lauschte den hellen tönen 
der weit um sich greifenden magnetfelder, den zirpenden geräuschen 
der biosphären von sonnen und planeten und dem raunen unzählbarer 
körperloser stimmen, auch die sippar war teil dieses meeres aus klängen 
und kraftfeldern. 

ein schriller pfeifton beförderte mich von meinem streifzug durchs all 
in den kontrollraum der sippar zurück. 

»was soll das? wer greift uns hier an. die wollen wohl sehen, wie ich 
in so 'ner Situation reagiere, gut, ich bin bereit für ein Spielchen«, dachte 
ich bei mir. 

»wer wagt es, mich aus meinen träumen zu reißen?«, fragte ich hastor 
mit einem augenzwinkern. 
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eine weitere dumme bemerkung lag mir auf der zunge, an der ich 
mich aber beinahe verschluckte, als ich in hastors kreidebleiches gesicht 
sah.»klink dich in die ortungskontrollen ein und sieh selbst«, lautete sein 
knapper kommentar. 

ich ließ mich fallen und befand mich kurz darauf wieder auf der »hö- 
heren« kommandoebene, die Informationen der raumscanner flössen in 
mein bewusstsein und zeigten mir jedes staubkörnchen, jede energie- 
form im umkreis von hundertzwanzig lichtjahren. 

»oh mein gott, nein, nicht die«, stieß ich entsetzt hervor. 

»sie sind's aber, ich hatte gehofft, nie wieder eines dieser schiffe über 
marduk zu sehen und jetzt sind gleich zwei von ihnen im anmarsch.« 

thots Schwingungen vermittelten furcht, zorn und Verzweiflung 
zugleich. 

tiefste resignation breitete sich an bord aus. die besatzung war sich 
sicher: nichts konnte den planeten jetzt noch retten. 

»funkspruch absetzen, wir brauchen Verstärkung, wird marduk zwar 
auch nichts mehr nützen, aber sie können wenigstens bei der evakuie- 
rung der bevölkerung behilflich sein.« 

»funkspruch draußen«, tönte es von irgendwo her. 

»teile denen da unten die traurige nachricht mit und sie sollen sich 
so schnell wie möglich in die bunker zurückziehen, bin ich froh, dass 
wir für diesen fall vorgesorgt und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen 
getroffen haben.« 

»auf abfangkurs gehen.« 

hastor übernahm die kontrolle des schiffes und steuerte die sippar ih- 
rem sicher scheinenden Untergang entgegen. 

ich beobachtete die mannschaft und musste feststellen, dass sie sich 
bereits mit ihrem ende abgefunden hatte, niemand zweifelte auch nur im 
geringsten an der Zerstörung der sippar. 

»mein erster flug auf einem kriegsschiff soll gleich mit meinem tod 
enden? niemals!« 

ich löste mich aus den Schwingungen der Ortungsgeräte und glitt ins 
»freie«, hinaus aus der sippar ins all. 
thot bemerkte meinen »ausflug«. 

»wohin willst du? du musst hier bleiben, falls hastor ausfällt.« 
»ich komm' gleich wieder, ich muss mir diese dinger aus der nähe 
ansehen.« 

»das ist völlig überflüssig, noch niemand konnte in sie eindringen, 
bleib hier, es ist zu gefährlich.« 

»was soll daran gefährlicher sein, als mich von ihnen in stücke schie- 
ßen zu lassen? es muss doch einen weg geben, sie wenigstens vom kurs 
abzubringen.« 

»vergiss es, wir haben schon alles versucht, nicht mal die vereinig- 
te kraft aller schiffe des imperiums zusammengenommen könnte sie 
aufhalten.« 
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»möglich, aber es gibt immer einen weg. frechheit siegt, diesmal ge- 
winnt mal wieder david.« 54 
»bitte?« 

»nichts, bis gleich.« 

seit dem auftauchen der narben waren weniger als fünf Sekunden ver- 
gangen, ich löste mich vollends von der sippar und versetzte mich in die 
nähe der narbenschiffe. 

ich wollte einfach nicht glauben, dass es keine möglichkeit gab, mit 
diesen wesen zu kommunizieren oder wenigstens ein motiv für ihre 
rücksichtslose vorgehensweise in erfahrung zu bringen, im gegenteil, 
ich war plötzlich absolut sicher, die lösung dieses problems lag in ihrer 
einfachheit, und man fand sie nicht, eben weil sie so einfach war. ich 
hatte auf einmal das gefühl, ithak würde recht behalten, es musste einen 
triftigen grund geben, eine ganz einfache erklärung, warum diese wesen 
so bösartig waren. 

woher nahm ich diese Zuversicht? bisher hatte es doch noch niemand 
geschafft, weshalb war ich davon überzeugt, diesmal würde es anders 
sein? lag es an mir, einen weg zu finden? 

»eingebildeter äffe, was hast du schon, was die mardukianer nicht 
haben?« 

»wollt ihr wieder streit mit mir?« 

»sie müssen sich auf jeden fall nicht andauernd mit nörglern und 
ewigen besserwissern wie euch herumschlagen, anstatt über mich her- 
zufallen, solltet ihr eure energien besser dazu verwenden, einen weg zu 
finden, wie wir meine unsere erde vor dem Untergang retten können.« 

das saß. sie schwiegen und suchten hoffentlich wirklich nach einem 
ausweg. 

nun hing ich zwischen den narbenschiffen, sofern man davon spre- 
chen konnte, ich war ja körperlos, ich rückte näher an eines der schiffe 
heran, jetzt sah ich die tiefen »brandnarben« aus allernächster nähe. 

hellbraune blasen in tiefen dunkelbraunen furchen, umgeben von aus- 
gefransten, verkrusteten hellgrünen rändern, die »gesunde« Oberfläche 
leuchtete in einem satten, dunklen moosgrün und, ich hätte alles darauf 
verwettet, sie fühlte sich wahrscheinlich auch wie ein weiches mooskis- 
sen an. 

»sieht ja schrecklich aus, die müssen ja direkt durch eine sonne geflo- 
gen sein.« 

ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, diese Oberfläche zu 
berühren, ich streckte meine fühler aus und musste zu meiner Überra- 
schung feststellen, dass da nichts war, was man hätte anfassen können. 

»da soll mich doch was soll das?« 

54 »[...] Unmittelbar daran (1 Sam 17 EU) schließt sich die bekannte Erzählung vom Sieg 
über den Riesen Goliath an: Der Hirtenjunge David, der eigentlich nur seinen im Heer 
dienenden Brüdern Brot und Käse bringen sollte, ertrug die lästerlichen Verhöhnun- 
gen des Vorkämpfers der Philister nicht und tötete ihn mit einer einfachen Steinschleu- 
der.« - Wikipedia: David (Israel) 
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ich versuchte es noch einmal, lenkte die aufmerksamkeit aller sinne 
verstärkt auf die außenhülle, mein geist schwebte schritt für schritt näher, 
nach winzigsten änderungen in der Umgebung dieser kugel forschend. 

»gleich muss ich sie fühlen.« 

ich wagte mich einen weiteren »schritt« vor und ... 
»verdammt was geht hier vor? wo ist dieses ding?« 
die narbe war verschwunden. 

ich blickte etwas ratlos umher, vollführte eine drehung um 180 grad 
und da war sie wieder. 

»sie hat mich auf die andere Seite >gebeamt< und ich hab' nicht 'mal 
etwas bemerkt«, stellte ich verwirrt fest. 

ich näherte mich wieder dem schiff, diesmal etwas schneller, kaum 
glaubte ich es in griffweite zu haben, wurde ich auf die gegenüberliegen- 
de seite befördert. 

»kann mich dieses ding sehen? weiß es, dass ich hier bin und wenn ja, 
weshalb greift es mich nicht an?« 

»vielleicht sollte ich mein glück beim anderen schiff versuchen?« 

doch auch hier waren meine bemühungen vergebens, unterdessen nä- 
herten sich die narben ihrem ziel mit unverminderter gesch windigkeit. 

ich, das hieß, mein geist oder was auch immer ich zu diesem Zeitpunkt 
war, verfolgte zwei unerfreulich anzusehende mooskugeln, die nichts 
sonderlich positives im Schilde führten und war nicht einmal in der läge, 
einen blick in sie hineinzuwerfen. 

»vielleicht sollt' ich mal anklopfen.« 

»wo soll ich anklopfen, wenn's nichts zum anklopfen gibt?« 
»hallo, könnt ihr mich hören?« 

»sicher nicht du dummkopf, wie sollen sie dich im luftleeren räum hö- 
ren können, eine blödere frage hättest du ihnen wohl nicht mehr stellen 
können?« 

doch, die: »hallo, ihr da, könnt ihr mich sehen?« 

»was soll das jetzt? willst du die geduld deiner leser auf die probe 
stellen? willst du herausfinden, wie lange sie diesen Schwachsinn noch 
erdulden, falls sie dieses buch ohnehin nicht schon längst beiseitegelegt 
haben, oder wie?« 

»wo war ich stehen geblieben? ach, ja ...« 

ich konzentrierte mich auf die narben und strahlte gedanken der ruhe 
und freundschaft in ihre richtung, gab ihnen zu erkennen, dass ich nichts 
böses im Schilde führte. 

»ist es einbildung oder sind sie langsamer geworden?« 

ich verglich ihre raumvektoren mit den meinen und stellte fest, sie 
verzögerten tatsächlich. 

»so, so, sie verstehen mich also.« 
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ich projizierte meinen körper in aufrechter haltung mit ausgebreiteten 
armen und leeren, nach oben gerichteten handflächen in einiger entfer- 
nung vor ihnen. 

»ich komme in frieden, ich würde mich gerne mit euch unterhalten.« 

»wie ist das wetter auf eurem planeten, habt ihr auch fast food 
restaurants?« 

»maulhalten, wir haben jetzt keine zeit für späße.« 

die schiffe verzögerten weiter, vollführten seltsame flugmanöver. sie 
schwirrten umher, als suchten sie etwas oder versuchten sie, mir etwas 
zu erklären? 

»oh, mann, sind die aufgeregt.« 

»ich bin hier«, teilte ich ihnen mit und vergrößerte mein dreidimensi- 
onales selbstporträt. 

ich hatte das gefühl, mein herz müsse jede Sekunde durch eines mei- 
ner ohren ins freie springen, so hämmerte es vor aufregung. sogar meine 
3d-figur schien vor erregung zu zittern. 

»angst, wovor fürchten sie sich? oder sind das nur reflexionen meiner 
eigenen gemütsbewegung?« 

sie näherten sich meinem ebenbild, machten vor ihm halt. 

»was soll ich jetzt bloß machen?« 

»ich winkte ihnen freundlich zu.« 

»scheinen mich nicht zu verstehen.« 

mein unterbewusstsein strahlte fortwährend bilder des friedens und 
der ruhe aus. 

weiße, wehende fahnen, abertausende flatternde friedenstauben, sich 
umarmende und freundliche, sich die hände schüttelnden menschen, ein 
sich durch grüne täler, zu bedfich smetanas 55 Sinfonie, »die moldau« trä- 
ge dahinwälzender »ewig breiter« fluss, feuerrote sonnenauf- und Unter- 
gänge, zwitschernde vögel ... 

die beiden schiffe schaukelten synchron vor meinem abbild hin und 
her, wie das doppelpendel einer riesigen kuckucksuhr. 

meine nervosität stieg. 

»mach weiter, sie sind neugierig geworden.« 

... ein meditierender yogi, friedlich schlummernde babies, mahatma 
gandhi, eine jungfräuliche insel in einem kristallklaren meer, entvölker- 
te, einsame, achtspurige autobahnen ... 

»täusch' ich mich oder freuen sie sich wirklich?« 

»spielende delphine in riesigen schulen neugierig das meer durch- 
streifend, singende wale, fliegenfischer ...« 



55 »Bedrich Smetana ['bednx 'smetana] (* 2. März 1824 in Litomysl, Ostböhmen; 1 12. Mai 
1884 in Prag) war ein böhmischer Komponist. Sein bekanntestes Werk ist Die Mol- 
dau (Vltava) aus dem sinfonischen Zyklus Mein Vaterland (Mä Vlast).« - Wikipedia: 
Bedfich Smetana 
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nun umkreisten die »moosbällchen« meine projektion und versuch- 
ten sie anscheinend zu berühren, sie schössen immer wieder nach vorne, 
hielten kurz vor ihr an und zogen sich rasch wieder zurück. 

»wie zwei spielende kätzchen.« 

»was wollt' ihr mir mitteilen?« 

... schwarze, menschenleere palmenstrände, leise ans ufer rollende, 
lila wellen ... 

gelbrote blumenwiesen in einem ausgedehnten tal, umgeben von ei- 
ner niedrigen, sanft ansteigenden hügellandschaft, rote meere, orange- 
rote seen und flüsse, rosa sandstrände erhellt von einem kleinen rubin- 
roten stern. 

»kontakt!« 

ich jubelte innerlich vor begeisterung. 

thot und hastor versuchten, mich zur rückkehr zum schiff zu bewegen, 
etwas furchtbares musste sich ereignet haben, so eindringlich strömten 
ihre gedanken auf mich ein. zu diesem Zeitpunkt verstand ich allerdings 
nicht, warum ich das hätte tun sollen, zu diesem Zeitpunkt verstand ich 
im gründe genommen gar nichts, außer, dass ich kurz davor stand, die 
»narben« durch gutes »zureden« von ihrem vorhaben abzuhalten. 

ein liebespaar im dunklen sand. 

»isu?« 

warnglocken schrillten hell im nirgendwo. 

»es klappt doch so wunderbar, aus welchem grund soll ich den ver- 
such abbrechen, gerade jetzt, wo ich es endlich geschafft habe? so 'ne 
chance kommt vielleicht nie wieder.« 

»ich bin nicht bereit? wozu nicht bereit?« 

»bist du der meinung, ich sei mit der aufgäbe überfordert, ein geeig- 
netes Vokabular für zukünftige Unterhaltungen zu finden? zweifelst du 
an mir?« 

»was dann?« 

ich beachtete die stimmen nicht weiter und folgte den gedanken an 
den ungewöhnlichen Strand. 

heißer dampf stieg in weißen Schwaden aus dem kochenden, blutro- 
ten wasser in den sich verdunkelnden himmel. die frau lag zusammen- 
gekauert auf verbrannter, nackter erde, der mann war verschwunden, 
genau wie die palmen und der sand. ihr körper zuckte in seltsamen 
Verrenkungen. 

»was geschieht mit ihr?« 

ich veränderte meine position, näherte mich ihrer gestalt. 

blasen bildeten sich auf ihrer haut, ihre haare waren längst verschmort. 

»sie wird bei lebendigem leib gegrillt!« 

eine eisige hand griff nach meinem geist. für endlose Sekunden konnte 
ich keinen vernünftigen gedanken fassen, mir fror, der anblick war zu 
grauenhaft, als dass er hätte wahr sein können, ich wollte fort, fort von 
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diesem ort des Schreckens, doch eine unerklärliche macht hielt mich fest 
und ließ mich weiter gebannt auf die sterbende frau starren, 
»was wollt ihr mir sagen?« 

ich konnte noch immer nicht glauben, dass dies wirklich hier und jetzt 
geschah, es durfte einfach nicht sein, es konnte sich nur um eine art mit- 
teilung handeln. 

»hat euch jemand so misshandelt, hasst ihr daher alles leben so sehr? 
vernichtet ihr es aus diesem gründe überall, wo es euch begegnet?« 

»oder ist es wieder nur einer eurer makabren scherze?« 

eine nicht fassbare kraft versetzte der frau einen schlag und ließ sie auf 
den rücken rollen. 

ich blickte auf ein totenkopfähnliches gesicht, der größte teil der haut 
verbrannt, das muskelgewebe freigelegt und dort wo die äugen hätten 
sein sollen, zwei tiefe, dunkle höhlen. 

tausende emotionen detonierten gleichzeitig und verbannten die Ver- 
nunft in den entferntesten winkel des Universums. 

schmerz, trauer, zorn, liebe, hass sprengten ihre fesseln, strömten 
durch räum und zeit und ließen mit titanischen gewalten das weltenge- 
füge erzittern, brachten kritische Sterne zum kollabieren, verursachten 
vulkanausbrüche, stürme und beben auf zahllosen planeten. 

»NEIN!« 

ein markerschütternder schrei rüttelte an den pfeilern der dimensio- 
nen und verursachte bestürzung noch an den entferntesten orten, 
»nein, bitte nicht du auch noch!« 

der hass übernahm die kontrolle über meine kräfte und schmetterte 
jeden bändigungsversuch meines Verstandes mit beängstigender bruta- 
lität ab. 

Urgewalten zerrten an der kontinuität der zeit, erzeugten risse, ver- 
schoben zeitlinien und verdichteten sie in jenen raumvektoren, in denen 
sich die beiden narbenschiffe aufhielten. 

myriaden bewusstseinsinhalte meiner selbst tauchten aus dem zeitge- 
füge auf und verschmolzen mit mir zu einem kollektiven ich. gravitati- 
onswellen formten sich aus dem nichts und drängten die schiffe in den 
zeitwirbel. gaswolken, planeten, sterne aus verschiedensten epochen 
trudelten ins hier und vergingen in grellen explosionen. 

die narbenschiffe hatten mit ihrer Verteidigung begonnen und pulve- 
risierten jedes teilchen, das ihren hüllen zu nahe kam. sie projizierten 
wahllos gravitationslöcher in den räum und verursachten auf diese wei- 
se ein inferno galaktischen ausmaßes. 

meine 3d-projektion hatte die gestalt eines gigantischen keulen- 
schwingenden urzeitmenschen angenommen, der mit wutverzerrtem 
gesicht auf die beiden schiffe eindrosch, er war zur inkarnation des has- 
ses geworden, den ich gegen diese wesen hegte. 

die zerstörerische Wirkung war zwar gleich null, hatte aber den effekt, 
dass die »narben« immer weiter in den Strudel gedrängt wurden, sie 
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wussten anscheinend nichts mit diesem monster anzufangen und zogen 
sich zurück. 

»ich verabscheue euch, ich werde euch solange verfolgen, bis auch der 
letzte eurer rasse ausgerottet worden ist, das schwöre ich bei der göttin 
mutter erde.« 

die geballte ladung entfesselter emotionen nahm solch gewaltige for- 
men an, dass sie sich in strahlenförmigen lichterscheinungen manifestier- 
ten, die sich in den rümpfen der narbenschiffe kreuzten, sie durchdran- 
gen wie laserstrahlen butter und die schiffshüllen zum glühen brachten. 

»ich erwische euch, ich wusste es. niemand ist unbesiegbar, ihr nichts- 
nutziges Ungeziefer, das ist euer ende.« 

ein dämonisches grinsen zeigte sich auf dem gesicht des riesen. 

ein zweiter trat aus dem Strahlenkegel des hasses hervor und tat es 
seinem »älteren« bruder gleich. 

»jetzt hab' ich euch.« 

eine sonne kreuzte die bahnen meiner »todesstrahlen« und wankte 
sichtlich unter den energien, die sie trafen, 
»verreckt.« 

der stern blähte sich auf und stellte so das gleichgewicht der kräfte für 
einen flüchtigen augenblick wieder her. ich unterbrach die energiezu- 
fuhr, was eine katastrophale auswirkung auf die sonne hatte, sie kolla- 
bierte, schrumpfte auf ein zehntel ihrer ursprünglichen große und wur- 
de durch die sprunghaft ansteigenden kernreaktionen in ihrem inneren 
auseinandergerissen. 

eine gewaltige erschütterung der raumzeit war die folge, alle messge- 
räte im umkreis von zweitausend lichtjahren quittierten ihren dienst, das 
loch in der zeit, das von mir erschaffen worden war, hörte im gleichen 
augenblick auf zu existieren, die kugelschiffe waren irgendwo zwischen 
den zeiten verschollen, keine spur von dem chaos, das noch wenige au- 
genblicke zuvor hier geherrscht hatte, nichts störte mehr die ruhe dieses 
quadranten bis auf eine klitzekleine kleinigkeit, die mir einige sorgen 
bereitet hätte, wäre ich bei Vernunft gewesen. 

nicht, dass die abertausenden zerstörten, sündteuren messgeräte eine 
belastung für mein gewissen gewesen wären, das war das kleinere pro- 
blem, doch mein rachefeldzug hatte eine mittlere katastrophe ausgelöst, 
jetzt würde marduk und etliche andere planeten in näherer Umgebung 
nicht durch die narbenschiffe zerstört werden, sondern durch eine ausei- 
nanderfliegende sonne, sie hatte es vorgezogen, nicht in ihre zeit zurück- 
zukehren, es schien ihr hier wohl zu gefallen. 

die tödliche Strahlenmixtur würde marduk zwar erst in ungefähr 
achtzehn jähren erreichen, doch war es dann das sichere ende allen le- 
bens auf der erde, falls man nicht doch noch eine möglichkeit fand, dies 
zu verhindern, ich hatte aber meine zweifei. 

es war schwer genug, einen stern zur explosion zu bringen, ich hatte 
selbst nicht damit gerechnet, so etwas könnte wirklich funktionieren und 
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würde ich es jetzt gleich noch einmal versuchen, ich war mir sicher, es 
würde nicht klappen. 

die auseinanderstrebenden gaswolken zu eliminieren und vor allem 
die hohen Strahlendosen und gewaltigen gravitationswellen vom plane- 
ten fernzuhalten, zu kompensieren schien mir unmöglich. 

doch zu diesem Zeitpunkt beherrschten andere gedanken mein han- 
deln, vor meinen äugen sah ich immer noch das bild einer entstellten, zu 
tode gequälten frau. ich musste zu ihr. 

ich fiel zurück in meinen körper, der entspannt im kommandosessel 
lag und riss die kontrollen der sippar an mich, ich war so überraschend 
zurückgekehrt, dass niemand die Übernahme verhindern konnte, ich 
kappte alle Verbindungselemente zu den restlichen Steuereinheiten und 
machte sie dadurch zu nutzlosen, jedoch sehr bequemen liegestühlen. 
die Vorsichtsmaßnahme der mardukianer, jede konsole einzeln hinzu- 
und wegschalten und so eventuell außer kontrolle geratene navigatoren 
vom System trennen zu können, kam mir jetzt sehr gelegen. 

»was hast du vor?« 

thot klang sehr gelassen, in anbetracht dessen, dass ich gerade sein 
schiff kaperte. 

»ich muss zu isu. sofort, warum habt ihr mir das verschwiegen?« 

meine stimme vibrierte, ich kochte vor wut. thot war sich dessen si- 
cher bewusst und sprach in ruhigem ton weiter, als wäre nichts aber 
auch gar nichts geschehen. 

»na, ja, wir dachten, du würdest dir diese botschaft zu sehr zu herzen 
nehmen und dadurch deine ausbildung gefährden, und wie ich sehe, 
hatten wir nicht ganz unrecht, haben bei euch erdenmenschen alle ge- 
fühlsausbrüche solch' bizarre auswirkungen und enden sie immer mit 
dem tod einer sonne? muss ja sehr munter zugehen bei euch, ich wun- 
dere mich immer mehr, wie ihr solange überleben konntet und ihr euch 
nicht schon längst gegenseitig ausgerottet habt.« 

»ich mich auch, aber was regst du dich auf, die narben sind weg. und 
um diese lapalie, die sterbende sonne, kümmere ich mich später, das hat 
zeit.« 

ich hatte keine lust mich mit überflüssigen diskussionen aufzuhalten 
und beschleunigte die sippar. gleichzeitig führte ich dem schutzschild 
meines kommandoplatzes ein wenig mehr energie zu, um für stoffliche 
waffen unangreifbar zu sein und änderte ihre feldfrequenz synchron mit 
der tonfolge von mozarts zauberflöte 56 . 



56 »Die Zauberflöte (KV 620) ist ein Singspiel in zwei Aufzügen, das 1791 im Freihaust- 
heater in Wien uraufgeführt wurde. Das Libretto stammt von Emanuel Schikaneder, 
die Musik komponierte Wolf gang Amadeus Mozart. [...] Das ca. zweieinhalbstündige 
Werk zählt zu den weltweit bekanntesten und am häufigsten inszenierten Opern. Die 
Arien, zu denen unter anderem Der Vogelfänger bin ich ja, Dies Bildnis ist bezaubernd 
schön und die Arie der Königin der Nacht Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen zäh- 
len, sind auch vielen vertraut, die die Oper noch nie gesehen haben.« - Wikipedia: Die 
Zauberflöte 
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dies alles lief irgendwo im hintergrund ab und war hier eigentlich völ- 
lig unangebracht, niemand auf diesem schiff hätte mir auch nur ein haar 
gekrümmt, es waren nur die Vorsichtsmaßnahmen eines misstrauischen 
erdbewohners. 

ich streckte meine fühler aus und suchte einen geeigneten ort, in die 
»überlichtautobahn« einzutauchen. 

»sollen wir dir nicht helfen? wir benötigen mindestens drei tage nach 
dilmu. alleine schaffst du das nicht.« 

hastor drängte sich in mein bewusstsein. ich hatte den eindruck, er 
war besorgt. 

»du musst dich ausruhen, nach diesem feuerwerk, das du soeben ver- 
anstaltet hast, musst du doch völlig erledigt sein.« 

»mach dir keine sorgen, ich bin in Ordnung, jetzt zeig ich euch 'mal, 
was 'ne harke ist.« 

»eine was?« 

»ich bin mir sicher, ihr habt nicht die leiseste ahnung, was in diesem 
kästen alles drinn' steckt, ich werd' euch mal zeigen was für 'nen heißen 
ofen ihr da zusammengeschraubt habt.« 

»drei tage, dass ich nicht lache, diesen hopser schaffe ich in zehn 
minuten.« 

»du bist verrückt.« 

hastor sagte es nicht nur, er meinte es auch genau so. ich muss- 
te lächeln, vielleicht hatte er recht, vielleicht war ich wirklich verrückt 
geworden. 

»bitte mach' keinen unsinn. bist du dir im klaren, welche auswirkun- 
gen ein solch irrsinniger versuch auf deine gesundheit haben könnte? ein 
Sprung über dreißigtausend lichtjahre ist nicht nur blanker Wahnsinn, 
sondern auch lebensgefährlich, und vergiss nicht, du setzt nicht nur dein 
leben aufs spiel, sondern auch noch das von 162 anderen.« 

seine befürchtungen waren nicht unbegründet, ein kleiner hopser war 
es beileibe nicht, ich sollte besser auf ihn hören. 

isus leuchtende äugen sahen mich flehend an. einen herzschlag später 
blickte ich auf zwei tote, verkohlte löcher in einem entstellten gesicht. 

mein entschluss war gefasst. ich musste schnellstens nach dilmu, mit- 
samt meinem körper und dazu benötigte ich das schiff. 

hastors weitere versuche, mich umzustimmen und doch noch von 
meinem vorhaben abzubringen, verhallten in den unergründlichen 
Sphären meines seins. 

bei nullvier licht deaktivierte die automatik den materieantrieb und 
fuhr die gravifeldgeneratoren hoch, ein kurzes vibrieren der schiffszelle 
war der einzige stofflich wahrnehmbare hinweis auf den aufbau der gra- 
vifelder und dem gleichzeitigen »durchbrechen« der »lichtmauer«. 

sicher konnte im vierdimensionalen »normalraum« die lichtgeschwin- 
digkeit nicht erreicht oder gar überschritten werden, auch würden die 
zeitverzerrungen sinnvolle fernreisen verhindern, was hätte man auch 
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schon davon, wenn raumfahrer erst hunderte oder gar tausende jähre 
später wieder von ihren missionen zurückkehrten? 

die sippar bewegte sich jedoch, geschützt durch eine »raumkrüm- 
mung« »jenseits des lichtes«, das gravitonenfeld erzeugte gewisser- 
maßen ein »miniuniversum«, mit eigenen naturgesetzen rings um 
das schiff, diese »Seifenblase« bewegte sich an der »außenseite« des 
»mutteruniversums« 57 , rutschte an ihr entlang, wie ein Schifahrer über 
weiße, schneebedeckte berghänge. 

koordinatengitter lösten sich in schneller folge ab. ich war auf der su- 
che nach der kürzesten Verbindung von hier nach dilmu. drei tage längs 
der »außenhülle« unseres Universums waren mir einfach zu lange. 

eigentlich hatte ich es schon vor dem blick in den »sechsdim Straßen- 
atlas« gewusst, nur ein einziger weg brachte mich praktisch in nullzeit 
zu isu und zwar der mitten durchs heimatliche all. doch man konnte ja 
nie wissen, hätte ja sein können, jemand hatte mittlerweile irgendwo eine 
neue hochgeschwindigkeitsstrecke errichtet. 

»fehl anzeige.« 

es blieb mir keine andere wähl, ich musste samt der künstlichen 
»raum-zeit« zurück ins »mutteruniversum«. 

die auswirkungen zweier aufeinanderprallender universen waren 
vergleichbar mit denen der abwehrreaktionen eines gesunden mensch- 
lichen Organismus auf das eindringen eines fremdkörpers. also nicht ge- 
rade vorteilhaft für den eindringling. 

warum hing mein körper auch so an mir? ohne ihn wäre ich schon 
längst bei ihr, könnte augenblicklich überall im räum und begrenzt auch 
in der zeit sein, ich war wohl noch nicht so weit, gänzlich auf ihn und 
seine schwächen verzichten zu können, ebenso wenig konnte ich mir 
vorstellen, wie sich zärtliche berührungen auf geistiger ebene anfühlen 
sollten, schon aus diesem grund musste er mit. 

die urkräfte des Universums durchfluteten mein ich und waren bereit, 
sich leiten zu lassen, sie wurden von mir in hochenergetische gravito- 
nenströme umgewandelt und ohne den umweg über die reaktoren, di- 
rekt den gravifeldprojektoren zugeführt. 

in diesem augenblick jonglierte ich mit energiemengen, die sich jen- 
seits jeder Vorstellungskraft bewegten, für diese größenordnung gab es, 
zumindest auf der erde, keinen namen. ein explodierender stern, eine 
nova, erzeugte in jeder Sekunde ungefähr gleich viel energie, wie ich nun 
in meinen »händen« hielt und im gravitationsfeld »verprasste«. 

die erde des jahres 1990 hätte damit gut und gerne dreihundertfünfzig 
milliarden jähre mit elektrischem ström versorgt werden können, also 
eine ganze weile. 

»werde mich daran erinnern, wenn ich zurück bin.« 

57 Man darf sich das Universum allerdings nicht als große Seifenblase vorstellen. Es ist 
keinesfalls »glatt« und kugel- oder eiförmig. Es ähnelt viel eher der Oberfläche eines 
Walnusssamens: Zerfurcht mit unzähligen Höhlen und Hügeln neben verschlungenen 
Einkerbungen und auch einigen wenigen spiegelglatten, ebenen Flächen. 

176 



SonnentötEr 



die im grellen hellblau leuchtenden eindämmungsfelder der energie- 
kanäle und das gravifeld pulsierten im rhythmus meines herzschlages. 
obwohl es noch »ewig« weit weg war, sah ich das dilmusystem bereits 
ganz klar vor meinem geistigen auge. eine laserstrahlscharfe leuchtbahn 
schien das hier mit dem dort dieser reise zu verbinden. 

das gesichtsfeld engte sich ein. es war, als ob man durch eine röhre 
sah, deren durchmesser immer weiter schrumpfte, bis nur noch das dil- 
musystem als winziger lichtfleck in einer wabernden schattenhaftigkeit 
erkennbar war. 

»na dann mal los.« 

die sippar raste auf das viel zu kleine »loch« im raum-zeit-gefüge zu, 
als wollte sie sich mit gewalt zutritt ins Universum verschaffen, unter 
missachtung aller dort geltenden physikalischen gesetze. 

der aufprall auf das Universum traf mich wie ein keulenschlag. ich 
hatte eine ganze menge widerstand erwartet, aber diese enorme wucht 
war doch einigermaßen überraschend gewesen, das gravifeld begann 
in einem Undefinierten rhythmus zu schwingen und hatte nun eher die 
form einer sehr krummen, nicht ganz den eu-normen entsprechenden 
banane, als die einer perfekten kugel. 

ein neuerlicher hammerschlag raubte mir fast das bewusstsein. die 
feldprojektoren und ihre Zuleitungen, die schon vor dem Zusammen- 
stoß überlastet gewesen waren, hatten sich in einer winzigen plasma- 
wolke verabschiedet, das schiff schlingerte auf unkontrollierten bahnen 
durchs Universum, ich musste alle meine kräfte aufbieten, um das feld 
einigermaßen stabil zu halten, an navigation war überhaupt nicht mehr 
zu denken. 

meine instinkte, betäubt durch die Urgewalten des Universums, ließen 
die Vernunft wieder an ihren angestammten platz zurück. 

»ich muss hastor ranlassen, damit wir überhaupt noch eine chance 
haben, hier lebend rauszukommen.« 

»wenigstens sind wir durch.« 

»hastor?« 

»ich bin bereit, ich habe die bisherige flugroute im köpf und werde sie 
so gut es geht zurückverfolgen, wenn wir glück haben kommen wir sogar 
in der nähe von dilmu raus, aktiviere bitte meine navigationskon trollen.« 

»hab' ich vor. du hast es sicher bemerkt, die projektoren sind futsch, es 
gibt aber einen weg, die energie trotzdem gefahrlos abzuleiten.« 

»ich weiß, die besatzung ist sich aber einig, dass diese möglichkeit 
nicht zur debatte steht, es wäre ein zu hohes risiko für dich.« 

»ich bin selbst schuld, sobald du die sippar übernommen hast, werde 
ich die energie auf mich ziehen und sie in irgendeiner sonne abladen, 
hoffe nur, dass ich dann schnell genug wieder weg bin.« 

»ich sagte schon, wir sind dagegen, und wenn wir bis in alle ewigkeit 
durchs all jetten müssen, wir werden es tun, bis kein fünkchen energie 
mehr übrig ist.« 
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SonnEntöter 



»solange will ich nicht warten, sonst keine alternativen? na dann, 
wünsch mir glück, mach dich bereit, bei drei bin ich verschwunden.« 
»hoffentlich ...« 

»halt warte, ich werde die kräfte auf mich lenken und sie neutralisie- 
ren, ich hab es schon mal gemacht.« 
»drei.« 

ein glutball detonierte in mir und stülpte mein inneres nach außen, 
befand ich mich in dem stern, den ich anvisiert hatte oder war ich ge- 
meinsam mit der sippar in einem lichtblitz aufgegangen? 

»ich war zu langsam gewesen.« 

ich hatte angst. 

war es das? war es das ende, meine energieteilchen verflüchtigten 
sich, mein geist wurde immer dünner, löste sich auf. dunkelheit. stille. 



Fortsetzung folgt ... 
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Rnhang/DEnkanstäBe 



»sapere aude« 1 
»Wage, weise zu sein!« 



1 »Das Zitat stammt aus den Episteln (Briefen) des lateinischen Dichters Horaz (Epist. 
1,2,40) und lautet dort: Dimidium facti, qui coepit, habet: sapere aude, incipe.« - Wiki- 
pedia: sapere aude 
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Aktualisiertes Webverzeichnis: 

■ http://www.traumvektor.eu/ 




QR-Code: http://de.wikipedia.org/wiki/OR-Code 
»Der QR-Code (" englisch Quick Response, „schnelle Antwort", 
als Markenbegriff „QR Code") ist ein zweidimensionaler Strich- 
code (2D-Code), der von der japanischen Firma Denso Wave im Jahr 
1994 entwickelt wurde.« 




MyMythology Index 

http://www.faqs.org/faqs/mythology/ 





de.sci.astronomie FAQ 

http://www.faqs.org/faqs/de/sci/astronomie/faq/ 



sci.physics FAQ 

http://www.faqs.org/faqs/physics-faq/partl/ 



185 



WebverzGichnis 




Alice's Abenteuer im Wunderland 

Lewis Carroll. Projekt Gutenberg. 
http://www.gutenberg.org/catalog/world/ 
readfile?fk files=2143654&pageno=l 



All extrasolar planets 

http://planetquestl.jpl.nasa.gov/atlas/atlas index.cfm 



Astronomical diaries 

»Astronomical diaries: collection of Babylonian texts in which as- 
tronomical observations and political events are recorded.« 
http://www.livius.org/di-dn/diaries/astronomical diaries.html 




Atlas of Lie Groups and Representations 

http : // www, liegroups . or g/ 



CalSky 

»... the most complete astronomical Observation and Information 
online-calculator ...« 
J http : // www. calsky . com/ 



Cramer, John, G. 

The Transactional Interpretation of Quantum Mechanics. 
http://www.npl.washington.edu/npl/int rep/tiqm/TI toc.html 
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Cryptographic Toolkit 

Guide to the Statistical Tests. 

http://csrc.mst.gov/groups/ST/toolkit/mg/stats tests.html 




Descartes, Rene 

Cogito, ergo sum. 

http://www.descartes-cogito-ergo-sum.de/ 



Drexler, Eric, K 

Engines ofCreation, The Coming Era of Nanotechnology. 
http://e-drexler.eom/d/06/00/EOC/EOC Table of Contents.html 




Die Neun Planeten. 

Eine Multimediatour durch das Sonnensystem 
http://www.neunplaneten.de/nineplanets/nineplanets.html 




Die Libet-Experimente 

»Die Experimente von Benjamin Libet zu bewußten Willensakten 
zählen schon seit längerer Zeit zu den in der Philosophie am häu- 
figsten diskutierten empirischen Untersuchungen. Die Experimen- 
te wurden bereits in den achtziger Jahren veröffentlicht (Libet et 
HivEftft^TÄS al. 1983; Libet 1985), sind aber zwischenzeitlich verschiedentlich 
wiederholt und verbessert worden (Keller und Heckhausen 1990; Haggard und Eimer 
1999; Miller und Trevena 2002; Trevena und Miller 2002).« 
http://www.philosophieverstaendlich.de/freiheit/aktuell/libet.html 



Darnell, Tony, How to Destroy the Earth With a Coffee Can 

»It's not as easy to destroy the Earth as you might think; evil geni- 
uses everywhere have been tryingfor years. The problem lies with 
the fact that the Earth is pretty big (at least compared to you and 
me) and it takes quite a bit of energy to destroy it. There is a way 
however, to do it with nothing more than a coffee can.« 
http://www.deepastronomy.com/how-to-destroy-earth-with-a-corfee-can.html 
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g Dualsystem - Binärcode - Bit & Byte 

http://www.code-knacker.de/dualsystem.htm 




ESO, the European Southern Observatory 

http://www.eso.org/public/ 



Fraktale Welten 

Wie findet man eine Fraktalformel? 

http://fraktalwelten.wordpress.com/2006/10/22/ 

wie-findet-man-eine-fraktalformel/ 




Gilgamesch 

http://www.bibelwissenschaft.de/nc/wibilex/das-bibellexikon/de- 

tails/quelle/WIBI/zeichen/g/referenz/19604/cache/6e81d20de70814ed 

9f2ec89a38267462/ 



Goethe, Johann, Wolf gang von, Faust 

Prolog im Himmel. Project Gutenberg. 
http://www.gutenberg.org/catalog/world/ 
readfile?fk files=1781506&pageno=8 



Hesiodos 

Werke und Tage, Mythos von Prometheus und der Büchse der 
Pandora, den fünf Weltzeitaltern; Erzählung vom Falken und der 
Nachtigall. 

http://www.gottwein.de/Grie/hes/ergde.php 
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Huxley, Aldous 

Brave new world. 

http://www.archive.org/details/ 

Book-AldousHuxley-BraveNewWorldPdf 




Is the universe a big hologram? 

»Scientists at Fermilab are constracting a 'holometer' to get a doser 
look at thefabric ofspacetime.« 

http://www.csmomtor.com/Science/Cool-Astronomy/2010/1025/ 
Is-the-universe-a-big-hologram-This-device-could-find-out. 



LHC - Large Hadron Collider 

»Die Forschungsschwerpunkte der Teilchenphysik beschäftigen 
sich mit der Erforschung grundlegender physikalischer Gesetze, die 
über die elementaren Bausteine der Materie und der Struktur von 
Raum und Zeit herrschen. Die Inbetriebnahme des LHC, dem Large 
Hadron Collider, eines der größten und globalen wissenschaftlichen 
Projekte aller Zeiten, markiert einen Wendepunkt in der Teilchenphysik. Proton-Proton 
und Bleiionen-Zusammenstöße mit einer noch nie dagewesenen Energie könnten in den 
kommenden Jahren ganz neue Einblicke eröffnen und möglicherweise einige der funda- 
mentalen Fragen der modernen Physik beantworten, wie z.B. den Ursprung der Materie, 
die einheitliche Behandlung der fundamentalen Kräfte, neue Formen der Materie und 
zusätzliche Dimensionen von Raum und Zeit.« 
http://www.lhc-facts.ch/ 

Large Hadron Collider Could Be World'S First Time 
Machine 

»If the tatest theory of Tom Weiler and Chui Man Ho is right, the 
Large Hadron Collider - the world's largest atom smasher that 
started regulär Operation last year - could be the first machine ca- 
pable of causing matter to travel backwards in time.« 
http://www.spacedaily.com/reports/Large Hadron Collider Could Be WorldS First 
Time Machine 999.html 

Mandelbulb 

»TIMESTAMP 08/11/2009. The original Mandelbrot is an amaz- 
ing object that has captured the public 's Imagination for 30 years 
with its cascading patterns and hypnotically colourful detail. [...] 
What we have featured in this article is a potential 3D version of 
the same fractal. For the impatient, you can skip to the nice pics, 
but the below makes an interesting read (with a Utile math as well 
for the curious).« 

Ein QFD zeigt ähnliche Objekte an, wenn es im Demo-Modus betrieben wird oder 
wenn Universen sich sehr weit von den berechneten Idealwerten entfernt haben. 
http://www.skytopia.com/project/fractal/mandelbulb.html 
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Many-Worlds Interpretation of Quantum Mechanics 

»The Many-Worlds Interpretation (MWI) is an approach to quan- 
tum mechanics according to which, in addition to the world we are 
aware of directly, there are many other similar worlds which exist 

H; in parallel at the same space and time. The existence of the other 
rtTVPlJO worlds makes it possible to remove randomness and action at a dis- 
tancefrom quantum theory and thusfrom all physics.« 
http://www.science.uva.nl/~seop/entries/qm-manyworlds/ 




Massenaussterben 

Katastrophale "Unfälle' 



der Evolution? 



http : // www, scinexx. de/dossier-43- 1 .html 




Mathematische Basteleien 

Platonische Körper. 

http://www.mathematische-basteleien.de/platonisch.htm 



Mathematische Basteleien 

Lissajous-Figur. 

http://www.mathematische-basteleien.de/lissajous.html 




Mathematicians Map E 8 

»Mathematicians have mapped the inner workings of one of the 
most complicated structures ever studied: the object known as the 
exceptional Lie group E8.« 
http://www.aimath.org/E8/ 



Memory Alpha 

»Memory Alpha ist ein freies und gemeinschaftliches Projekt zur 
Erstellung einer umfangreichen Enzyklopädie rund um Star Trek.« 
http://de.memory-alpha.org/wiki/Hauptseite 
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Minor Planet Center 

The MPC is responsible for the designation of minor bodies in the 
solar system 

http://www.minorplanetcenter.net/ 



Motion Mountain. Das kostenlose Physikbuch 

»Das Motion Mountain Projekt veröffentlicht ein kostenloses Phy- 
sikbuch, in dem erzählt wird, wie es nach 2500 Jahren Suche mög- 
lich wurde, alle diese Fragen zur Bewegung zu beantworten. ]ede 
Seite des Buches ist unterhaltsam und überraschend.«- 
http://motionmountain.net/ 

NASA 

http://www.nasa.gov/ 



Particle Data Group 

2011 Review of Particle Physics. 

http://pdglive.lbl.gov/listingsl.brl?quickin=N&fsizein=l 



Piaton 

Menon 

http://www.zeno.org/nid/20009262512 



Quantum interference of large organic molecules 

»We show that even complex Systems, with more than 1,000 inter- 
nal degrees offreedom, can be prepared in quantum states that are 
sufficiently well isolated from their environment to avoid decoher- 
ence and to show almost perfect coherence.« 
http://www.nature.com/ncomms/journal/v2/n4/full/ncommsl263. 
html 
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Schopenhauer, Arthur 

http://gutenberg.spiegel.de/autor/531 



Seti@home 

http : // setiathome .berkeley.edu/ 




Tegmark, Max 

Parallel Universe Overview (Levels l-JV) 
http://space.mit.edu/home/tegmark/crazy.html 




Tempolimit Lichtgeschwindigkeit 

Bewegung am kosmischen Tempolimit - Visualisierungen zur Spe- 
ziellen Relativitätstheorie 

http://www.tempolimit-lichtgeschwindigkeit.de/bewegung/bewe- 
gung.html 



The Antikythera Mechanism 

is widely considered to he one of the most important archeological 
artifacts ever found. The mechanism is a geared device consisting of 
30 gears in a highly complex arrangement. 
http : // www . antiky thera-mechanism. gr/ 



Timmer, John, Ars Technica, How a Holographie Universe 
Emerged From Fight With Stephen Hawking 

»Tor Mm [Gerard 't Hooft], this suggests there's something un- 
derneath it all, and he'd like to see it be something that's a bit more 
causal than the probabilistic zuorld ofquantum mechanics; he's hop- 
ing that a deterministic world exists somewhere near the Planck 
scale. Nobody eise on the panel seemed to be all that excited about the prospect, though.« 
http://www.wired.com/wiredscience/2011/08/hawking-holographic-universe/ 
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Was ist "Chaostheorie"? 

Eigentlich gibt es ja "die Chaostheorie" nicht [...] unter den Fach- 
leuten spricht man eher von "Chaosforschung" , der "Theorie dy- 
namischer /komplexer Systeme" oder der "Theorie nichtlinearer 
Systeme. " 

http://www.scienceblogs,de/astrodicticum-simplex/2009/05/was-ist- 
chaostheorie . php 




Was ist Zeit? 

Das Wesen der Zeit 

http://www.wasistzeit.de/wasislzeit/al.htm 



Welten der Physik 

»Ultrakurze Laserpulse. Ein sehr aktives Gebiet der Quanten- 
optik befasst sich damit, ultrakurze Laserpulse zu erzeugen und 
anzuwenden. 

In den letzten Jahren ist es Forscherteams gelungen, Pulse mit einer 
Dauer von wenigen Femtosekunden herzustellen.« 
http://www.weltderphysik.de/de/1511.php 




Wittgenstein, Ludwig 

Tractatus logico-philosophicus. 

http://www.tractatus.hochholzer.info/index.php?site=main 



Zeh, H., Dieter, (Prof. em.) 

Wozu braucht man "Viele Welten" in der Quantentheorie? 
http://www.rzuser.um-heidelberg.de/~as3/page4/page4.html 
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Die Urheberrechte und Verantwortung für die Inhalte der externen Links lie- 
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Aktualisiertes Videoverzeichnis: 

http : / /www, träum vektor .eu/ 



Academic Earth 

Quantum Entanglements 1, 1, By Leonard Susskin - Stanford. 

http://www.academicearth.org/lectures/ 

quantum-entanglements-part-1-1 




alpha-Centauri, BR-alpha 

Sterngucken mit Professor Lesch. »Gibt es Außerirdische? Wie 
dünn war die Ursuppe? Und wie sieht eigentlich die Zukunft des 
Universums aus? 

http : // www ,br , de/f ernsehen/br-alpha/sendungen/alpha-centauri/in- 
dex.html 




Basics: Binärzahlen 1 

http://www.youtube.com/watch?v=wwCvBuldTyU 



Basics: Binärzahlen 2, Hexadezimalzahlen 

1 http://www.youtube.com/watch?v=UFiWTLZEWFg 
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Cray, Seymour 

Father ofthe Supercomputing lndustry. 
http://www.youtube.com/watch?v=7PvfbbaiDdc 



Descartes, Rene 

Ich denke, also hin ich. 

http://www.youtube.com/watch?v=K0CIF5zNIAw 
http://www.youtube.com/watch?v=TyS-sMrRmNs 



Die Welt der Wissenschaft 

Die Geschichte des Universums I Moderne Kosmologie. 

http://www.youtube.eom/userAVeltDerWissenschaft#p/f/Q/ 

qybOd3TDlSw 




Die Physik Albert Einsteins, BR-alpha 

Annäherungen an Einstein mit Harald Lesch. 
http://www.br-online.de/br-alpha/die-physik-albert-einsteins/die- 
physik-albert-einsteins-lesch-einstein-ID1221487435226.xml 
Ersatzlink: http://www.youtube.com/results7search query=die+phy 
sik+albert+einsteins 



Die Mechanik des Zufalls 

Dokumentation ZDF/ Arte 1998. 
http:lhmoio.youtube.comlwatch?v=uP6USwe-0io 



Einstein, Albert 

Spezielle Relativitätstheorie. 

http://www.youtube.com/watch?v=-ZS2gmN31DO 
Allgemeine Relativitaetstheorie. 
http://www.youtube.com/watch?v=Myzpp7NTTj4 
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Green, Brian 

The Elegant Universe. 

http://www,youtube,com/watch?v=ULlR pkHjUO 
Copyright: http://www.pbs.org/wgbh/nova/elegant/about.html 



Ist der freie Wille eine Illusion? 

Dokumentation 3sat, Erstausstrahlung 30.6.2001. 
http://www.youtube.com/watch?v=yh2mk-WEU8E 



Feynman, Richard 

Physics Lectures, Relation of Mathematics and Physics, Video. 
http://www.feynmanphysicslectures.com/ 
relation-of-mathematics-and-physics/ 
relation-of-mathematica-and-physics-pl 




Galilei, Galileo 

Ergründung der Milchstrasse, Meilensteine der Naturwissenschaft 
und Technik. 

http : // www.youtube. com/watch? v=vQ4 CnUcTX A 



Kant für Anfänger, BR-alpha 

Benutze deinen Verstand! 

http://www.br-online.de/br-alpha/kant-fuer-anfaenger/index.xml 
Ersatzlink: http :// www .youtube. com/watch? v=5xK btrl zn4 



H 

Kepler, Johannes 

Elementare Gesetze der Planetenbewegung, Meilensteine der Na- 
turwissenschaft und Technik. 
http://www.youtube.com/watch?v= TfrEWiqpjk 



1% 



Videoverzeichnis 



Mythen, BR-alpha 

Michael Köhlmeier erzählt Sagen des klassischen Altertums. 
http://www.br-online.de/br-alpha/mvthen/index.xml 





H 

Naked Science 

Zeitreisen Wissenschaft oder Fiktion, National Geographie Chan- 
nel, GB 2005. 

http://www.youtube.com/watch?v=wEEMoCWONFY 



H 

Newton, Isaac 

Fundamentale Bedeutung der Gravitation, Meilensteine der Na- 
turwissenschaft und Technik. 
http://www.youtube.com/watch?v=uDiy nc oA 



H 

Quantenmechanik - Quantentheorie 

Quantencafe. 

http://www.youtube.com/watch?v=5yXKZg-Nwkk 



H 

Dr. Quantums rätselhafte Quantenwelt 

Doppelspalt-Experiment. 

http://www.voutube.com/watch?v=3ohi01ta06Y&feature=fvwrel 



a 

The Science Channel 

CERN: The Standard Model Of Particle Physics. 
http://www.youtube.eom/BestOfScience#p/u/4/VOKjXsGRvoA 
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The Science Channel 

The God Particle: The Higgs Boson. 

http://www,youtube,com/Best0fScience#p/u/9/l HrOVhgbeo 



The Universe - Multiverse Parallel Universes 

History Channel ® 2008. 

http://www,youtube,com/watch?v=3wbt3tEclpw 
Para//e/MMroerseK. , http://www.youtube.com/watch?v=qkhHKrfF94Y 
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RGcherchemüschinEn 



Die Urheberrechte und Verantwortung für die Inhalte der externen Links lie- 
gen ohne Ausnahme bei den Betreibern der jeweiligen Webseiten. 

Stand 03.11.2011 

Microsoft: http://www.bing.com/?cc=de 
Google: http://www.google.de/ 
Yahoo: http://de.search.yahoo.com/ 
YouTube: http://www.youtube.com 
Wikipedia DE: http://de.wikipedia.org/ 
Wikipedia EN: http://en.wikipedia.org/ 
arxiv.org 

Open access to e-prints in Physics, Mathematics, Computer Science, Quantitative Biolo- 

gy, Quantitative Finance and Statistics. 

http://arxiv.org/ 

Free eBooks by Project Gutenberg: http://www.gutenberg.org/ 

The Internet Archive: http://www.archive.org/ 

Memory Alpha, das Star Trek Wiki: http://de.memory-alpha.org/ 

Alle Auszüge aus Wikipedia® sind unter der Lizenz »Creative Commons Attribu- 
tion/Share Alike« verfügbar. 

http://de.wikipedia.Org/wiki/Wikipedia:Lizenzbestimmungen Commons Attribution- 
ShareAlike 3.0 Unported 

Eine Liste der Verfasser findet sich in der Versionsgeschichte des jeweiligen 
Artikels. 

Wikipedia® ist eine eingetragene Marke der Wikimedia Foundation Inc. 
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Wikipedia 

Disclaimer 

http : //de . wikipedia . or g/ wiki/Disclaimer 

Das Märchen vom Disclaimer 

Web-Links. Spiegel Online. 

http://www.spiegel.de/netzwelt/web/CI, 1518.375970.00.html 

Verantwortlichkeit für den Inhalt der gelinkten Seiten 

internet4jurists.at 

http://www.internet4jurists.at/link/tour50.htm 

Die Nutzung der veröffentlichten Kontaktdaten zu kommerziellen Zwecken wird 
hiermit untersagt. Der Autor dieses Romans behält sich ausdrücklich rechtliche 
Schritte im Falle der unverlangten Zusendung von Werbeinformationen vor. 
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